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Trcmsfer-ability von Medien, Autoren und Systemen 

Die Übertragbarkeit von Medien auf andere Medien , d ie Übertragbarkeit von d i ­
daktischen Strategien auf andere Strategien, d ie Übertragbarkeit von Systemen 
auf andere Systeme sind heute mehr denn je gefordert. 

Die Übertragbarkeit von h ie r  nach dort reduziert sich ja n icht nu r  auf die Umfor­
matierung von i rgendwelchen Dateistrukturen (obschon dies auch ganz schön 
kompl iz iert werden kann) :  v ie l mehr ist gefordert :  

Es gi lt ,  Phantasien ,  Bi lderwelten ,  Abläufe, komplexe Denkstrukturen aus dem 
Kopf auf e in Medium zu übertragen ,  u nd von dort i n  einen anderen Kopf: denn 
dafür macht man's ja, wenn man sich eines Mediums bedienen w i l l .  

I n  der Tat, es ist e inen Sch ritt kompl iz ierter - ich meine nicht d ie  Sprachproble­
me, wenn man e in offenbar gelungenes Text-Beispiel z .B .  aus dem Französi­
schen ins Deutsche übertragen wi l l :  Es ist schon genauso kompl iz iert, als wenn  
man  Dichtung zu „übersetzen" hätte. 

Wäre dies e in Mult imedia-Päckchen und n icht e in Text auf Papier, h ier stünde 
jetzt e in Fenster mit der Anna-Livia-P lu rabel le Episode aus James JovcEs F in­
negans Wake: „ .  „Weil you know or dont you havent 1 to ld you that every tel l i ng 
has a tal ing and that's the he and the she of  it? ." ,  gelesen vom Autor i n  seiner 
brüchigen ,  sensibel beherrschenden Stimme. Und dann d ie Aufforderung zu über­
tragen, sagen wir  mal ins Deutsche. Lächerl ich! 

Wirk l ich, es ist geradezu lächerl ich mit  welcher Nonchalance Pol i t iker , Wissen­
schaftspol i t iker zumal ,  s ich vorste l len ,  man könne den Transfer von einer Spra­
che i n  e ine andere, von e iner  Ku l tur  i n  e ine andere, von e inem Medium auf e in 
anderes, von e inem Kopf i n  e inen anderen so e infach bewerkste l l igen .  

Bewerkste l l igen ist  auch so ein Wort, e in Werk wi rd h ingestel l t ,  bereitgestel l t ,  es 
so l l  bewirken ,  wi rksam sein .  
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Vorwort 

Transferabi l i ty ist sehr assoziationsbeladen :  

Handelt e s  sich um d i e  Fähigkeit d e r  Macher, etwas von h ier nach da  zu trans­
portieren? Nei n ,  dann h ieße es ja transportab i l ity. Von h ier nach da zu machen? 
Das assozi iert e inen Ossi-Sprachgebrauch „ Ich mache rüber". - Schon eher. Et­
was, das schon da ist, so zu wiederholen, als ob es auch dort wäre, die Fähigkeit 
des Nachmachers ,  desjen igen ,  der auf Anforderung etwas, was dort schon ist ,  
auch hier bewerkstel l igt? 

Ist Transferabi l ity die Eigenschaft der Übertragbarkeit oder die Fähigkeit zu über­
tragen? 

Jedenfal ls ist das Wort e in europäisches Schlüsselwort - so etwa wie das Wort 
Synergieeffekt. In jedem besseren Antrag auf Finanzierung haben sich solche 
Worte wiederzufinden : In der Delta Zeitschrift findet man eine eigene Rubrik mit 
der bezeichnenden Überschrift „Commissionish" 

Wenn Transferabi l i ty d ie Eigenschaft der Übertragbarkeit sein sol l ,  was dann? 

Dann ist  Transferabi l ity eine von mehreren Objekteigenschaften .  N icht e indimen­
sionale Eigenschaften wie grün, rot oder lang,  sondern e ine der komplexeren 
Eigenschaften ,  d ie Medien (als Sammelbegriff für das, was Autoren i n  Systemen 
hergeste l lt haben) auszeichnen .  Zum Beisp ie l :  

Sprache, als Text durchaus übertragbar - die Übersetzer leben davon nachzu­
weisen ,  wie schwierig es ist, einen Text von einer Sprache in  eine andere zu 
übertragen: oft stößt das Vorhaben an G renzen - engl ische Texte scheinen meist 
kürzer als deutsche Texte. 

Es ist zumindest merkwürdig ,  daß das copyright das Werk des Autors schützen 
sol l ,  durch solche Formu l ierungen, daß copyright auch das Recht zur Überset­
zung umfaßt. Geschützt ist e in  Text, wo man doch eigentl ich nu r  die h inter d ie­
sem Text stehende ge istige Leistung schützen wol l te . Auch d ie Verf i lmung e ines 
Werkes ist geschützt. 

Offenbar geht man davon aus, daß die Werk- Idee, die durch den Text repräsen­
tiert wird , übertragbar wäre, n icht nur i n  andere Sprachen und Kulturen ,  sondern 
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auch auf andere Medien der Präsentation. - Dabei weiß jeder aus Erfahrung ,  
w ie  zum Beispiel du rch „Verfi lmung" e ines Buches d ie Idee sich ändert. 

Wenn ich aber so pessimistisch b in ,  was d ie offenkund ige Eigenschaft des Ob­
jektes, das übertragen werden sol l ,  anbelangt, „übertragbar zu  sein" , wie steht 
es dann mit der dah inter stehenden Idee, dem eigentl ichen Werk - ob nun ge­
schützt oder nicht geschützt. - Sind solche „Werke" übertragbar i n  andere zu­
sammenhänge, auf andere Medien? 

Es ist ganz einfach ,  mit jeder Übertragung erhält e in  Objekt, dem d ie „Eigen­
schaft der Übertragbarkeit" zukommt, zumindest e ine neue spezifische Eigen­
schaft: übertragen worden zu sein .  Die Ideen , so haben wir  oben gesehen, sind 
übertragbar auch auf andere Medien ,  sie verändern nur i h re Eigenschaften -
aber das ist nicht sch l imm. S ie haben offensichtl ich die generel le Eigenschaft 
der Übertragbarkeit - uns kann es auch egal sein ,  wie sie daherkommen: wir  
müssen annehmen ,  daß das,  was h inter den Objekten d ie Idee ausmacht, über­
tragbar sein muß .  

Sicherl ich bef inden wi r  uns schon lange i n  der berühmten Höh le von PLATON -
doch schauen wir u ns nun einmal d iejenigen an , die die Werke tragen, Träger 
der Ideen, deren matter Schatten ,  sei es als Text, B i ld oder Multivision , uns mit 
den „eigentl ichen Objekten" vertraut machen sol l .  

Kommen wir zum zweiten Muster: Transferabil ity als Fähigkeit z u  übertragen. 
Also zum Träger. 

Die Fähigkeit zu übertragen 

Eben haben wir über das Produkt als Objekt gesprochen,  jetzt müßten wir an­
nehmen, daß das Objekt selbst d ie Eigenschaft hat zu tragen. Klar , I deen mani­
festieren sich i n  Konzepten ,  füh ren zu Texten oder anderen Produkten ,  d iese 
sind geradezu unerläßl ich zu r Übertragung der I deen. 

Es geht um die Objekte, in denen die Ideen man ifestiert s ind :  Die Sprache verrät 
schon ,  daß ih r  Objektcharakter Garant der Übertragbarkeit sein muß .  Aber ha­
ben solcherlei Objekte auch eine Fähigkeit - also gut oder schlecht etwas zu 
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bewerkste l l igen? Können Texte oder Bi lder als geistige, übertragbare Objekte 
Subjekteigenschaften annehmen? Offensichtl ich sol len s ie . 

Ein Text wird ja wohl immer dann verfaßt, wenn der Autor der Ansicht ist, d ie vor 
diesem Text in seinem Kopf bef indl iche Idee werde durch den Text aus seinem 
Kopf herausgelassen und könne ,  wenn er denn e in guter Autor ist, aktiv trans­
portiert werden .  Das Objekt transportiert die Idee. Gäbe es nicht die Vorste l lung ,  
daß Objekte Ideen transportieren könnten ,  wir könnten uns Ideen nu r  als Ge­
summse von Ereign issen im Kopf vorste l len und noch n icht e inmal dieses Bi ld 
vermitte ln .  Wenn dies so ist ,  dann s ind d ie Träger, d ie d ie Ideen repräsentieren, 
austauschbar - Ideen s ind also auf verschiedene Objekte übertragbar. 

Das ist gut, denn der eine man ifestiert seine Ideen l ieber in  Texten ,  der andere 
i n  B i ldern ,  der Dritte i n  Aktionen - mit der I ntent ion ,  etwas h i nter dem ideen­
tragenden Objekt zu „meinen" .  

Wir haben also zumindest Transferabi l ity auch als Eigenschaft der Idee entlarvt. 
Jetzt wol len wir nur  noch wissen ,  wie sich die verschiedenen Träger von Ideen 
zueinander verhalten, ob d ie e inen geeigneter s ind ,  I deen zu tragen als d ie an­
deren ,  ob es Ideen gibt, d ie zu groß s ind für manche Träger - wenn  so Sprich­
worte daherkommen wie: ein Bi ld sage mehr als tausend Worte , und mir nu r  
dazu e infäl lt , daß m i t  e inem schnel len Textverarbeitungssystem schnel l  zehn­
tausend Worte geschrieben sind, aber es e inen Sprung in  e ine andere Ebene 
bedeutet, auch nur e in wortloses Bi ld in  den Text zu i ntegrieren .  

Da gibt es d ie lange Debatte im Zusammenhang mit dem Studium im Medien­
verbund ,  wo die zentra le Maxime war, daß man,  womögl ich , für e ine Idee jeweils 
das beste der untersch iedl ich geeigneten Medien suchen sol le - wei l n icht jedes 
Medium al les gleich gut könne, e inerseits, und wei l unte rschiedl iche Lerner ja 
andere Präferenzen der Wah rnehmung hätten ,  andererseits. 

Auch hier wird deutl ich , daß die Übertragung von e inem Medium auf ein anderes 
sti l lschweigend als möglich und s innvol l  erachtet wurde. 

So ist die Zusammenste l lung der Referate aus der Learntec 94 i n  Karlsruhe selbst 
e ine Auswahl aus diesem Themengebiet - im H i nterkopf immer d ie Frage, was 
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können wir mit Gewinn übertragen? Sei es, daß HE IDT d ie konstruktivistische 
Perspektive des Fernsehens als Wirkl ichkeit aus zweiter Hand darstel l t ,  oder daß 
FLECHSIG gründl ich aufräumt mit der Begriffsverwirrung um Mu lt imedia, e ine Art 
Entzauberung der Techn ik  durch den Verweis auf den E rfahrungskegel von DALE . 
Da fäl lt auch KRÜGER n icht heraus, denn sie versteht die I nteraktivität als noch 
lange nicht ausgenutzte Neuerung im didaktischen Geschäft. Gerade für kom­
plexe, dynamische Struktur-Funktionsbeziehungen seien interaktive Medien ge­
radezu prädestin iert .  

So wie KRÜGER i h re Erfahrungen mit Authorware professional reflektiert, beschäf­
tigen sich PAUSCH und HOLST mit Toolbook und geben wertvol le H inweise . 

I n  e inem ku rzen Bericht von CARLSON erfahren wir  etwas über die Bemühungen, 
wenigstens mal e ine CD-ROM Datenbank zu haben, nur  um  zu schauen, was es 
denn alles schon g ibt: bisher leider vergebl ich !  D iese Sehnsucht nach einem 
Gesamtüberbl ick, mit dem H intergedanken, n icht immer wieder von vorn anfan­
gen zu müssen, ist symptomatisch für die S ituation der „Mediendidaktik", der 
Suche nach Transferabi l ity! 

Und dann zum Sch luß die Wendung zum Konkreten :  Die I ntentionen, Umset­
zungsmögl ichkeiten - ja sch l ießl ich der ganz instrumente l le Charakter von Me­
dien für ökologische  Ziele wird in  den letzten drei Beiträgen deut l ich. 

Hagen, im Apri l  1995 

Helmut FRITSCH 
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spezifischen Weise wahrn immt. Struktur und Wortschatz e iner Sprache be­
stimmen, wie Menschen über sich und ih re Umwelt denken können .  

• WATZLAWICK hat d iesen Gedanken von der gesel lschaftl ichen auf d ie i ndivi­
duel le Ebene übertragen .  Er hält die „normale" Sichtweise, daß es nur eine 
Wirkl ichkeit gäbe, für e ine falsche Sicht und behauptet, daß d ie sogenannte 
Real ität das Ergebnis von Kommun ikation sei .  Dementsprechend gibt es eine 
Vielfalt von Real itäten oder zumindest von Perspektiven von Real ität, d ie al le 
durch Kommunikation erzeugt s ind und von denen ke ine den Anspruch auf 
objektive und absolute Richtigkeit hat . 

" McLUHAN schl ießl ich behauptet, daß die Kommun ikationsmedien n icht nu r  das 
Denken in e iner Gesel lschaft formen, sondern die gese l lschaftl iche Struktur 
selbst beeinflussen .  

D ie  ausgewählten Beispiele zeigen d ie h istorische Kontin u ität der G rundidee in  
verschiedenen akademischen Bereichen :  Es gibt e ine generel le Tendenz - heu­
te oft unter dem Paradigma des l nteraktionismus diskut iert - ,  von der auch der 
Al ltagsreal ität unterl iegenden Annahme abzugehen ,  daß es so etwas wie e ine 
absolute Außen-Wirkl ichke it gäbe ,  d ie der Mensch „richtig" erkennen und „ob­
jektiv" darstel len könne. 

Massenmedien und Wirkl ichkeit 

Sowoh l  Laien als auch Fach leute sch re iben Massenmedien im al lgemeinen und 
Fernsehen im besonderen e inen starken E inf luß auf die Rezipienten zu . Wäh­
rend d ie Laien einen d i rekten Einf luß auf E inste l lung und Verhalten annehmen, 
s ind d ie Experten vors ichtig geworden . Sie bestimmen die Rol le der Massenme­
dien als Faktoren im Sozial isationsprozeß, als Vermitt ler von Wissen und Welt­
sichten und als Werkzeuge der Enku lturation; alle diese Annahmen beziehen 
sich in erster Lin ie auf den expliziten Inhalt der Medienbotschaften. 

G le ich ob man Massenmedien als Zeichensysteme oder als Symbolsysteme 
betrachtet - sie objektivieren und kommunizieren Bedeutung über den Augen­
bl ick h inaus. Wie Sprache s ind sie e in „Speicher angehäufter Erfahrungen und 
Bedeutungen" (BERGER/LUCKMANN 1 980, 39) . S ie schaffen Zusammenhänge und 
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Ordnung und damit kol lektive Weltsichten .  E in ige Autoren halten dies fü r d ie 
Hauptfun ktionen von Massenmedien :  

„ I h re gesel lschaft l iche Primärfunktion l iegt i n  der Bete i l igung al ler an e iner ge­
meinsamen Real ität oder ,  genauer gesagt, in  der E rzeugung einer solchen Un ­
terste l lung ,  d i e  dann  a l s  operative Fiktion sich aufzwingt und  zu r  Real i tät wird" 
(LUHMANN 1975, 29). 

Massenmedien erweitern unser Wissen um die Welt nicht nur  quantitativ, s ie 
helfen uns zur gle ichen Zeit, d ie Welt als s innvo l l  zu erkennen .  Medienforschung 
wird damit Tei l  e iner Kulturwissenschaft, d ie s ich mit  der Erklärung kulture l ler  
S innvermitt lung befaßt. 

Die Definit ion von Medien als Wi rkl ichkeitsvermittler bedeutet n icht nur, daß sie 
Ereignisse auswäh len und über d iese ausgewäh lten Ereign isse berichten ,  son­
dern daß sie zur gleichen Zeit I n terpretationen d ieser Ereignisse anbieten und 
Vorgaben für unsere Reaktionen anbieten oder vorschlagen. Medien ste l len kog­
n i tive Referenzrahmen für die Wahrnehmung und I nterpretation  sozia ler und 
anderer Phänomene zur  Verfügung .  Sie bieten s innvol le E rklärungsmuster an ,  
Sichtweisen sozialer Real ität, d ie d ie Rezipienten übernehmen können .  N immt 
man an , daß das Bi ld der Wirk l ichkeit von den Medien i n  relativ konsistenter 
Weise präsentiert wird und daß die Wirkungen kumulativ s ind ,  dann ist anzuneh­
men, daß die Rezipienten - ind iv iduel l  oder als Kol lektiv - die Welt im Licht der 
Medieninte rpretationen sehen und deuten .  Man darf dabei jedoch nicht verges­
sen, daß Medien nur ein - wenn auch wichtiger - Faktor in der Vermittlung von 
Wirkl ichkeitsinterpretationen s ind .  Genauer müßte man sagen ,  daß Medien nicht 
eigenständige Schöpfer von Real ität s ind ,  sondern e inf lußreiche Vermitt ler von 
bestimmten Definit ionen und Bi ldern von Wirkl ichkeit. In Gesel lschaften mit e i ­
nem Medienmonopol , i n  denen keine veröffentl ichten abweichenden Real itäts­
defin itionen exzistieren ,  können Medien somit e inen stärkeren und d i rekten E in­
f luß auf d ie Bi ldung der Weltsichten der Rezipienten haben . 

Die E insicht, daß d ie Art und Weise, wie der Mensch seine Umwelt wahrn immt 
und damit sein Wirkl ichkeitsb i ld ,  notwendigerweise selektiv ist ,  hat i n  der Medien­
forschung zur Entwicklung des agenda-setti ng-Konzeptes geführt. Dadurch ,  daß 
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die Medien best immte Themen auswählen , veröffent l ichen und damit hervorhe­
ben, werden d iese Themen auf d ie gesel lschaftl iche Tagesordnung gesetzt, d . h .  
sie werden als wichtige Elemente von gesel lschaft l icher Relevanz bestimmt. Die 
veröffentl i chte Me inung wird zur öffentl ichen Me inung; denn d iese Themen sind 
n icht nur bekannt, sondern es ist auch bekannt, daß sie vielen bekannt sind. 
Diese Tagesordnung ,  d ie d ie Massenmedien bereitstel len ,  d . h .  d ie Auswah l und 
Betonung bestimmter Themen, beeinflußt nun - so wi rd angenommen - die Re­
zipienten ,  i h re eigene Wah rnehmung und I nterpretat ion wichtiger Themen die­
ser Auswahl anzupassen. Die me isten empirischen Stud ien unterstützen d iesen 
Ansatz. 

Eine Variante des agenda-setting-Modells ist NOELLE-NEUMANNS Theorie der 
Schweigespi rale .  Ausgehend von e iner Untersuchung der Berichterstattung über 
d ie deutschen Wah len 1972 vertritt sie d ie Auffassung ,  daß das, was die Medien 
n icht berichten ,  genauso wicht ig und folgenreich ist wie das, was berichtet wird. 
Nach i h re r  Theor ie hält der i ndiv iduel le Rezipient d ie durch d ie Massenmedien 
veröffentl ichten Meinungen für I nd ikatoren der öffent l ichen Meinung i nsgesamt, 
d . h .  der Me inung ,  die man haben kann ,  ohne Gefahr  zu laufen, als Außense iter 
zu gelten .  

U nabhängig davon ,  ob d ie veröffentl ichte Meinung wirkl ich d ie öffentl iche Mei­
nung der Mehrheit ist ,  werden I ndividuen und G ruppen,  deren Meinung von der 
veröffent l ichten Meinung abweicht, dazu tendieren  zu  schweigen ,  während d ie 
Anhänger der anscheinenden Mehrheit ih ren Standpunkt verstärkt vortragen .  Das 
Meinungskl ima reflektiert damit zunehmend das B i ld ,  das d ie Medien darbieten .  

Das Fernsehen 

Was bisher über Massenmedien im al lgemeinen gesagt wurde, trifft auf das Fern­
sehen im besonderen zu .  Seine besondere Ste l lung rührt zum einen daher, daß 
es heute das populärste und bel iebteste Medium ist, und zum anderen daher, 
daß es ein audiovisuel les Medium ist . Ich werde den ersten Aspekt - und dazu 
gehören d ie leichte Zugängl ichkeit ,  die Verfügbarkeit zu  Hause und die große 
Auswahl an Programmen - vernach lässigen und mich in erster L in ie mit dem 
Fernsehen als audiovisuel lem Medium befassen .  

1 2  Medien in der Wissenschaft Bd. 4 



Wirklichkeit aus zweiter Hand GMW 
Guellschafl 
fürMerlieninrlu 
Wissenuhofle.V. 

Die Tatsache ,  daß viele Leute das Fernsehen als glaubwürdigstes und verläß­
l ichstes Massenmedium betrachten ,  ist nur  tei lweise auf seinen - früheren - öf­
fentl ichen Charakter zurückzuführen. Mindestens ebenso wichtig ist der Eindruck 
von „wirkl ichkeitsentsprechender" Wiedergabe und damit von Realismus und 
Objektivität. Der E i nd ruck der Wirkl ichkeitsentsprechung, der Authentizität der 
bewegten Bi lder rüh rt daher, daß das Fernsehen Codes verwendet ,  die denen 
eng verwandt s ind ,  m it denen wir  unsere unmittelbare, nicht durch Medien ver­
mittelte Umwelt wahrnehmen. Da die Personen , Gegenstände und Phänomene 
im Fernsehen aussehen wie d ie Dinge der „wi rkl ichen" Welt , scheinen d iese 
Darstel lungen die natürl iche Weise der Weitsicht wiederzugeben .  Der E indruck 
der „wahren" Wiedergabe der Wi rklichkeit wird noch dadurch verstärkt, daß das 
Fernsehen Ereignisse nicht nur sehr schnel l ,  sondern sogar s imultan übertragen 
kann .  Es erweckt daher das Gefüh l  des d i rekten Dabeiseins ,  „als es passierte". 
Wenn man d iesen Typ „objektiver" In formation von „Live"-Ausstrah lungen mit f ik­
t ionalen mischt, erhalten d ie f iktionalen E lemente oft die Qual ität „wirk l ichen" 
Lebens. Die G renz l in ie zwischen Fernsehen u nd Wirkl ichkeit verschwimmt. Die 
Beispiele ,  bei denen sich Regisseure d iesen Effekt zunutze gemachte haben, 
reichen vom „Mi l l ionenspiel" in Deutschland über den „Bericht" des Ausbruchs 
eines neuen Krieges in F inn land bis zum „Bericht" über einen Atomunfall in Hol­
land, die a l le von e iner großen Anzahl der Zuschauer als Tatsachenberichte i nter­
pretiert wurden .  

Es mag trivia l  ersche inen ,  wenn man festste l lt , daß die D inge oder Ereignisse 
auf dem Fernsehsch i rm nicht die Dinge oder Ereignisse selbst s ind .  Doch n icht 
nur der sprichwörtl iche Mann auf der Straße, sondern auch der Medienforscher 
muß häufig daran er innert werden ,  daß die Darste l lungen von Gewaltakten im 
Fernsehen nicht Gewalt, sondern Botschaften über Gewalt sind. In der Regel hat 
selbst das real istischste Fernsehprogramm n icht das Zie l ,  e in Objekt u nserer 
Umwelt so umfassend wie möglich darzuste l len .  Nachrichten wol len uns n icht 
zeigen ,  wie der amerikanische Präsident aussieht noch wie eine Kanone in e iner 
offensichtl ich arabischen Umgebung sachgemäß abzufeuern ist . Der amerikani­
sche Präsident steht als Symbol fü r die Verein igten Staaten und d ie amerikani­
sche Pol iti k ,  und die Kanone d ient als Ind ikator dafür, daß der Konfl i kt im Nahen 
Osten noch n icht ge löst ist . U nd ein Spielf i lm über den Wi lden Westen sol l n icht 
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somit die Des i l lusion mit gesel lschaft l ichen I nstitutionen und wecken gleichze itig 
Respekt für den persön l ichen E insatz ausgewäh lter Ind ividuen .  

Untersuchungen zu Gewaltdarstel lungen i n  den Medien gehen meist von der  
Annahme aus, daß solche Darstel lungen Zuschauer zur  Nachahmung st imu l ie­
ren u nd u rsäch l ich fü r  Gewalt i n  der  Gesel lschaft s i nd .  GERBNER und  se in 
Forschungsteam haben i n  e iner der wenigen Langzeitstudien in  diesem Bereich 
Gewalt nicht nu r  unter d iesem Aspekt untersucht, sondern versucht herauszufin­
den, i n  welcher  Weise Fernsehdarste l l ungen d ie internen Wirk l ichke itsmodel le 
unterschiedl icher Zuschauertypen prägten .  Die Untersuchungen, d ie i n  Deutsch­
land als „Vielseher"-Forschung ,  im ange lsächsischen Sprachraum als Studien 
zu „cultural ind icators" und „violence profiles" bekanntgeworden s ind, zeigen ,  daß 
die Wirkung von Fernsehkonsum nicht kausal und d i rekt i n  dem Sinne ist, daß 
Fernsehgewalt Gewalt im gesel lschaft l ichen Al ltag erzeugt. Man fand heraus ,  
daß Vielseher in  den Vere in igten Staaten n icht  gewalttät iger oder aggressiver 
als Zuschauer waren ,  die sehr viel weniger fernsahen; sie sahen aber d ie Ge­
sel lschaft im al lgemeinen und ih re engere Umgebung im besonderen als poten­
t iel l  gewalttätig an und h ie lten die Mögl ichkeit ,  Opfer einer kr iminel len Tat zu 
werden ,  für d ie größte Gefahr i h res a l ltäg l ichen Lebens. Auch wenn hoher Fern­
sehkonsum nu r  Tei l  e ines komplexen Syndroms ist, das andere Persön l ichkeits­
und Verhaltensmerkmale mit e insch l ießt ,  so l iefern GERBNERS Forschungsergeb­
n isse doch ein gutes Beispiel dafür, wie das B i ld ,  das im Fernsehen von der 
Gesel lschaft entworfen wird , zur Wirkl ichkeitskonstruktion in  den Köpfen von Viel­
sehern beiträgt. 

Medienwirklichkeit und das „wirkliche Leben" 

Den Medien wird jedoch nicht nur vorgeworfen ,  durch Auswahl und Betonung 
von Themen und I nformationen e ine bestimmte Weitsicht zu erzeugen und damit 
Wirkl ichkeit zu konstru ieren, sie werden auch kritis iert, wei l  sie angebl ich Wirk­
l ichkeit verzerren und falsch darstel len. Oft werden Inhalte von Fernsehsendungen 
mit stat istischen Daten oder Umfrageergebn issen verg l ichen und dann gefolgert, 
daß das Fernsehen gesel lschaftl iche Wirkl ichkeit wenn nicht nachweisbar falsch ,  
so doch einseitig oder verzerrt darstel lt . Dieser Vorwurf richtet sich n icht nur  gegen 
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I nformationssendungen wie Nachrichten oder Dokumentarsendungen, sondern 
ebenso gegen Unte rhaltungsprogramme, F i lme und Fernsehspiele . 

Gegen eine solche Kr it ik auf der G rund lage eines Vergle iches von Fernseh­
programmen mit statistischen Daten des „wirkl ichen" Lebens lassen sich zwei 
wichtige E inwände erheben .  Zum einen ist jeder I nhalt von Fernsehsendungen 
eine künstl ich geschaffene Wi rkl ichkeit, d ie von der Al l tagswi rkl ichkeit noch ei­
nen Schritt weiter entfernt ist als d ie gesel lschaftl ich konstru ierte Wirkl ichkeit im 
S inne der soziolog ischen Phänomenologie. Selbst Nachrichten „spiegeln" nicht 
d ie real e  Welt; s ie legen fest, was geschehen ist , erklären es und geben ihm so 
e inen S inn .  Fernsehspiele h ingegen sind fiktionale Darste l lungen ,  künstl ich er­
schaffene Welten ,  von denen man n icht erwarten kann ,  daß sie e inen repräsen­
tativen Ausschnitt aus dem Al l tagsleben bieten .  Wenn man die Ereign isse und 
Personen i h rer f ikt ionalen Welten an der statistischen Real ität messen wol lte ,  
dann würden weder SHAKESPEARE, GOETHE ,  noch Edgar WALLACE und Johannes 
Mario SIMMEL diesen Test bestehen. Aus der S icht des rad i kalen Konstruktivis­
mus wäre zusätz l ich anzumerken ,  daß die „objektiven" demograph ischen Kate­
gorien, die verwendet werden , um die „wi rkl iche" Welt zu beschreiben, selbst 
soziale Konstrukte s ind ,  die Relevanzstrukturen und Wertorient ierungen e iner 
Gesel lschaft widerspiege ln .  

Zum anderen würde der  Versuch, den I nhalt von Fernsehsendungen an statisti­
sche Daten anzupassen ,  noch e inen weiteren Mangel aufweisen .  Fal ls z .B .  d ie 
Norm aufgestel l t  würde, Berufsro l len im Fernsehen müßten genau den heute 
existierenden Arbeitsverhältnissen der realen Welt entsprechen , dann würden 
Fernsehsendungen d ie gegenwärtigen Zustände - und d . h .  auch d ie Benach­
tei l igung von Ausländern oder Frauen - einfr ieren und damit u . U .  soziale Vorur­
tei le und Stereotype perpetu ieren .  Wenn man Fernsehsendungen mit statisti­
schen Daten vergleicht und die N ichtübereinstimmung kritis iert , sol lte man sich 
vor Augen halten ,  daß unsere Al ltagswelt keineswegs vol l kommen ist. Fal ls wir 
z .B .  festste l len ,  daß ein bestimmtes Verbrechen n icht statistisch korrekt im Fern­
sehen dargeste l lt w i rd ,  sollten wir dann den Antei l der verschiedenen Verbre­
chen korrig ieren und ggfs . den Antei l von sexuel lem Mißbrauch von Kindern auf 
Kosten der Morde erhöhen? Wenn man g laubt, daß Medien inhalte die Weltb i l ­
der , Normen und Verhaltensbereitschaften der Rezipienten bee i nf lussen , dann 
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kann die Angemessenheit von Fernseh inhalten nicht auf e iner nu r  quantitativen 
statistischen Erhebungsbasis festgelegt werden .  

Natür l ich kann es S inn machen ,  statistische und andere Daten mit I nhalten von 
Fernsehprogrammen zu vergleichen - al lerd ings n icht, um Fernsehprogramme 
zu falsif izieren oder zu val id ieren .  Ein solcher Vergle ich kann jedoch dazu die­
nen ,  systematische Abweichungen von dem festzuste l len ,  was normalerweise 
als Al l tagswi rkl ichkeit angesehen wird . Diese Abweichungen können dann als 
I nd ikator für e ine bewußte oder unbewußte Konstruktion von Real ität d ienen ,  d ie 
mehr über ih ren Konstrukteu r  aussagt als über die Tatsachen unserer gese l l ­
schaft l ichen Wirk l ichkeit . 

M it anderen Worten: Wir können zur Bewertung der Wahrheit von Fernsehsendun­
gen niemals das „Beweisstück" des „wirklichen" Sachverhalts heranziehen, und das 
n icht, wei l unser Erkenntnisvermögen unzulängl ich ist, sondern weil der „wirkliche" 
Sachverhalt nicht an sich, und d .h .  ohne uns und unser Bewußtsein ,  existiert. 

Schluß 

In konstruktivistischer Sichtweise wird der Mensch zum Herrn über die von ihm 
selbst geschaffene Wirkl ichkeit . Dem Konstruktivismus ist deshalb häufig der 
Vorwurf der Bel iebigkeit und der al lgemeinen Re lativität gemacht worden .  Diese 
G leichsetzung beruht jedoch auf e inem M ißverständn is .  Zwar bedeutet die kon­
struktivistische S ichtweise e inen Verlust von Verläßl ichkeit : Da Wirk l ichkeit in 
jeder Gesel lschaft in jeder Epoche jeweils anders existent ist, ergibt sich die 
Notwend igkeit der H istoris ierung und Relativierung von Al ltag, von Lebenswelt, 
von Kultur und damit von Wirkl ichkeit . Auf der anderen Seite bringt die konstruk­
tivistische Perspektive e inen Gewinn an Freiheit : Der Mensch ist nicht mehr un­
beeinf lußbaren Mächten ausgel iefert, se ine Welt wird verstehbar und gestaltbar. 
D ieser Gewin n  an Fre iheit , an Autonomie bedeutet aber nicht den Verlust a l ler 
Werte. Das Fehlen e iner „objektiven" Wahrheit zwingt dazu , gemeinh in n icht h in­
terfragte „selbstverständl iche" Annahmen offenzu legen und zu begründen .  Die­
ser Zwang betrifft selbstverständl ich n icht nu r  I ndividuen , sondern auch d ie Me­
d ien und ih re Konstruktion von Wirkl ichkeit . 
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Was ist Multimedialitöt? 

Kürzl ich fand ich in e inem Beitrag von MAooux in der Ze itschrift EDUCATIONAL 
TECHNOLOGY (9/94) folgendes Zitat: „Zu v ie le Leh rer s ind offensichtl ich darum 
bemüht, I nternet Schü lern zugängl ich zu machen,  zu wenige aber kümmern sich 
darum ,  daß Lehrer und Schüler es i n  didaktisch s innvol le r  Weise nutzen" .  Diese 
aktuel le Klage über I nternet läßt sich auf d ie meisten I nnovationen im Medien­
bereich während der vergangenen 30 Jahre veral lgemeinern. Wer näml ich die 
Diskussion um neue Medien im Bi ldungswesen i n  d iesem Zeitraum verfolgt hat, 
begegnete seh r häufig dem folgenden Argumentationsmuster: „H ier ist ein neu­
es techn isches Gerät. Es läßt sich auf folgende Weise auch für B i ldungszwecke 
verwenden. Dies hat aus folgenden G ründen folgende Vorte i le" .  H intergrund die­
ser Argumentation waren häuf ig Verkaufs- oder Karrie re interessen,  d ie ja durch­
aus legit im sind, sofern sie sich nicht als Menschheitsbeglückung präsentieren. 

Für Didaktiker waren solche Argumentationen eher ärgerl ich , denn Didaktiker 
verfolgen - sofern sie unte rrichtspraktische oder unte rrichtswissenschaftl iche 
Interessen haben - andere Frageste l l ungen wie etwa diese: „Hier ist e ine spezi­
fische didaktische Aufgabe. Welchen besonderen Beitrag können welche Me­
dien zu i h re r  Lösung leisten? Und welche Geräte sind u nter gegebenen Bedin­
gungen geeignet, diese Medien zu erzeugen?" 

Zwei wichtige Untersch iede lassen sich dabei erkennen .  Der erste Untersch ied 
betrifft den Ausgangspunkt: h ier  neue Mitte l ,  dort bekannte Zwecke. Der zweite 
Unterschied betrifft den Medienbegriff: Im einen Fal l werden Medien mit Geräten 
gleichgesetzt. Im  anderen Fal l w i rd zwischen Medien und Geräten zu ih rer E r­
zeugung unterschieden .  

Da ich in diesem Beitrag das Thema „Mu lt imedial ität" als Didaktiker behandle 
und somit einen für d idaktisches Handeln und didaktisches Design s innvol len 
Medienbegriff den folgenden Überlegungen zugrunde legen möchte ,  habe ich 
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mit dieser Unterscheidung zwischen „Medien" und „Geräten zur Medienerzeu­
gung" e ine erste Begriffsbest immung vorgenommen . 

Medien und Geräte zur Medienerzeugung 

Was die Unterscheidung zwischen Medien und Geräten zur  Medienerzeugung 
anbelangt, so ist d iese für den Didakt iker a l le in  schon deshalb wichtig, we i l  d ie  
Verwendung von Medien für d idaktische Zwecke e ine lange Geschichte hat, d ie 
e inen entsprechend großen Erfah rungsschatz l ieferte , wobei d ie Geräte zu i h rer 
E rzeugung dem technischen Wandel unterworfen waren und s ind .  So wurden 
und werden Bi lder als E inzelanfertigungen i n  Form von Wandbemalungen oder 
Tafelzeichnungen erzeugt, mit H i lfe von Drucktechn i ken i n  Form von i l l ustrierten 
Büchern oder Postern , mit H i lfe von Projektoren ,  Fol ien ,  F i lmen , Magnetbändern 
oder CD-ROMs auf Lei nwänden ,  Mattscheiben oder B i ldschi rmen, ja sogar mit 
H i lfe von Holographie im d reidimensionalen Raum . Für den D idaktiker s ind die­
se Unterschiede in bezug auf d ie Geräte, d ie zur Erzeugung von Bi ldern verwen­
det werden, weniger wichtig als die Gestaltung des Mediums vom Typ „Bi ld" selbst 
(z. B. e ine abstrakte Zeichnung ,  e ine Photographie oder e ine B i ldsequenz) und 
seine - des Mediums - E inbettung i n  d idaktische Kontexte . 

Was für Medien des Typs „Bi ld" gi l t ,  g i l t  entsprechend auch für Medien des Typs 
„Ton", des Typs „Symbol", des Typs „Model l" oder des Typs „Simulation". Und es 
g i lt fü r a l le Kombinationen von Medien wie Tonf i lme, Cartoons oder S imulations­
spiele. Ein i nteressantes Beispiel dafür, wie man ein- und dieselbe komplexe 
Medienkombination mit zwei  verschiedenen Geräten erzeugen kann ,  l i efert das 
von Frederic VESTER entwickelte S imu lationsspie l  „Ökolopoly", das sowohl als 
Brettspie l als auch als Computerspiel verfügbar ist. 

Medien als Stellvertreter der Realität 

Beim zweiten Schritt zur Bestimmung des von mir verwendeten Medienbegriffs 
beziehe ich mich auf OLSON & BRUNER. Beide Autoren haben bereits früh ( 1 974) 
vorgeschlagen, Medien im Zusammenhang von Lehren und Lernen als „Stel lver­
treter der Real ität" zu betrachten .  U nter Rückgriff auf die entwicklungspsycholo­
gischen Erkenntnisse Jean PIAGETS gehen OLSON & BRUNER von der Annahme 
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Abb.: Der „Erfahrungskegel" nach Edgar DALE (1 969) 
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(ikonisch) 

(enaktiv) 

(real) 

aus, daß sich d ie Entwicklung des Kindes und seine Erfahrungsbi ldung i n  defi­
n ierbaren Phasen vollzieht, d ie von konkreten Hand lungen und anschau l icher 
Begriffsb i ldung zu abstrakten Operationen übergeht. In d iesem Prozeß ist zu 
Begi nn  einer neuen Lerntätigkeit jewei ls d ie Begegnung mit der kon kreten Wirk­
l ichkeit und die Ausfüh rung konkreter Tätigkeiten erforderl ich .  Im weiteren Ver­
lauf der Entwicklung können dann konkrete Tätigkeiten du rch gedankl iche „ inne-
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re" Operationen von zunehmender Abstraktheit - b is h i n  zu mathematischen 
Operat ionen - abgelöst werden . 

Es war vor al lem Jerome BRUNER ,  der darauf h ingewiesen hat, daß d iese Abfol­
ge - von der Tätig keit in der Realsituation über b i ldhafte Anschaul ichkeit hin zu 
kogn itiven Operationen - auch im späteren Alter immer wieder vollzogen wird ,  
wenn s ich jemand e in neues Tätigkeits- und Wissensgebiet erschl ießt. Dabei 
kann dann d ie Real ität durch Medien e rsetzt werden ,  d ie über S imu lat ionen und 
Abbi ldungen b is  h i n  zu schrift l ichen Texten und mathematischen Symbolen rei ­
chen. 

Es war Edgar DALE, der für d ie Mediendidaktik e in Model l  entwickelt hat, das 
d iese Abfolge von der konkreten Tätigkeit i n  der Real ität h i n  zur  med ienver­
mittelten kogn itiven Operation i n  e inem Model l  veranschaul icht hat, das er als 
„Erfahrungskegel" (cone of experience) bezeichnet. 

Betrachtet man Erfahrungen i n  wirkl ichen Situationen und mit realen Tätigkei­
ten ,  also I nteraktionen mit realen Umgebungen, als Basis d ieses Kegels , dann 
handelt es s ich bereits bei der zweituntersten Stufe um e in  Medium - näml ich 
um die artifiz ie l l  zugerichtete Erfahrung i n  e iner artif iz iel len Umgebung, etwa in 
einem didaktisch gestalteten Labor. BRUNER & OLSON bezeichnen d iese Stufe , 
zu der auch S imu lationen gehören ,  als „enaktiv", d ie auf dieser Stufe angesiedel­
ten Medien entsprechend als „enaktive Medien". Auf der nächsten Stufe s ind 
dann d ie ikonischen Med ien angesiedelt , während d ie oberste Stufe von den 
symbol ischen Medien besetzt wird .  

Bei enaktiver, d .  h .  handlungsbezogener Stellvertretung von Wi rkl ichkeit werden 
reale Handlungen von Menschen in  realen Umwelten durch stel lvertretende Hand­
l ungen in stel lve rtretenden Umwelten ersetzt wie z .B .  bei Experimenten oder 
S imulationen .  

Be i  i kon isch , d .  h .  abbi ldenden Repräsentat ionen werden Handlungen von Men­
schen und Elemente von Umwelten durch Abbi ldungen von „Originalen" im wei­
testen Sinne e rsetzt, wobei nicht nur visuel l  wahrnehmbare Abbi ldungen gemeint 
s ind , sondern auch akustisch wahrnehmbare (z . B. Aufzeichnungen von Vogel­
stimmen) und takt i l  wahrnehmbare (z . B .  Rel iefbi lder für B l inde) Abbi ldungen .  
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Hierbei können auch „Umschaltungen" auf andere S innesorgane erfo lgen, indem 
z. B .  akustische Signale „visual isiert" (z. B .  Stimmaufzeichnungen) oder Hel l ig­
keitsgrade hörbar gemacht werden .  

Symbol ische Repräsentationen von Wi rkl ichkeit bedienen sich bestimmter Zei ­
chensysteme mit vere inbarten Bedeutungszuordnungen . Dies g i l t  für die gespro­
chene und gesch riebene Umgangssprache ebenso wie für Fachsprachen und 
für mathematische ,  logische oder kryptische Symbole. 

Diese Klassifikation ist aus mehreren G ründen nicht ganz trennscharf. Zum ei­
nen sind gerade im mu lt imedialen Bereich Kombinationen verbreitet, man denke 
an i l lustrierte Bücher, Tonbildschauen oder komplexe Computersimulationen. Zum 
anderen lassen sich bestimmte Repräsentationen bzw. Rekonstruktionen wie z .B .  
I kone und Logos nicht eindeutig zuordnen . 

Multimedial ität als Spannweite des Erfahrungskegels 

Mit dieser Bezugnahme auf die Ansätze von BRUNER, ÜLSON und DALE möchte 
ich meine erste für die Didaktik wichtige Best immung von „Mult imedial ität" vor­
nehmen:  Mu lt imedial ist eine Lernumgebung ,  wenn in ihr das ganze Spektrum 
(oder wen igstens ein breites Spektrum) des Erfahrungskegels abgedeckt wird. 
Mu lt imediale Lernumgebungen sind deshalb solche, die eine Vielzahl enaktiver, 
i kon ischer und symbol ischer Komponenten umfassen . 

Mu lt imediale Lernumgebungen in diesem Sinne haben für effektives Lernen aus 
mehreren Gründen besondere Bedeutung: 

• Multimediale Lernumgebungen sind i n  der Regel mu ltisensorisch , d .  h .  s ie 
sprechen mehrere Sinnesorgane und damit I nformationskanäle an . Da nun  
homo sapiens zur  mu ltip len Codierung von eingehenden I nformationen fähig 
ist ,  und da I ndividuen einzelne Kanäle bevorzugen ,  werden dadu rch günstige 
Lernbedingungen geschaffen .  

• Mu lt imediale Lern umgebungen im vorgenannten S inne s ind i n  der Regel 
mu lt ipe rspektivisch ,  d .  h .  sie ermögl ichen es Lernern ,  zwischen den Rol len 
„Beobachter", „Handelnder" und „Beurtei ler" zu wechse ln ,  was die Lerneffek­
tivität zusätzlich erhöht. 

24 Medien in der Wissenschaft Bd. 4 



Was ist Multimedialität? GMW 
Gesdfschall 
liirMedie11iflder \Viuen1challe.V. 

• Schl ießl ich sind mu lt imediale Lernumgebungen der beschriebenen Art i n  der 
Regel zugleich auch interaktiv und damit i n  bezug auf Lerntätigkeit mu ltifunk­
tional , indem sie I nformation präsentieren ,  zu Tätigkeiten auffordern und Rück­
meldung ermögl ichen. 

Multimedial ität als Vielfalt der Wissenspräsentation 

Damit komme ich zum zweiten Aspekt e iner Begriffsbestimmung von Mu ltime­
dia l ität, der an Konzepte neuerer Wissenstheorien anknüpft. In d iesen Wissens­
theorien wird Wissen als „gesel lschaftl iche Konstruktion der Wirkl ichkeit" ver­
standen, d . h .  Wissen wird nicht als Ansammlung von objektiv und universell erfahr­
baren Sachverhalten betrachtet, sondern als die von Kulturen ,  Gesel lschaften 
und Gemeinschaften der verschiedensten Art als bedeutsam erachtete Erfah­
rung ,  die i n  geordneter Form gespeichert wird, so daß sie überl iefert, angewen­
det und weiterentwickelt werden kann .  

Daß Medien für die gesellschaftl iche Rekonstruktion de r  Wirkl ichkeit wichtig s ind ,  
g i l t  sowoh l  für enaktive als auch für i kon ische und symbol ische Medien . Letztere 
spielen vor a l lem in Sch riftku lturen eine hervorragende Rol le bei der Wissensre­
präsentation .  Aber schon Steinzeitmenschen verwendeten neben enaktiven Me­
dien in i h ren rituel len Handlungen und neben i konischen  Medien i n  i h ren Höhlen­
zeichnungen auch bereits symbol ische Medien in i h ren mündl ich überl ieferten 
Mythen und Märchen .  

I n  modernen Kulturen hat  sich n icht nur  der Wissensbestand dramatisch ver­
mehrt; es haben sich auch die Speichermögl ichkeiten und die Ordnungen ver­
vielfacht. Man denke einmal daran ,  wieviele Gemeinschaften sich mit der E rzeu­
gung, Anwendung und Vermitt lung von Wissen auf dem Gebiet der Hygiene be­
fassen , wieviele wissenschaftl iche Fächer, wieviele Firmen ,  wievie le Berufsgrup­
pen, i n  wievie len Ländern . Man denke daran , in welchen Sprachen und Ordnun­
gen s ie d ieses Wissen repräsentieren ,  angefangen von alphabetischen Ordnun­
gen über d ie systematischen Ordnungen verschiedener Fächer bis h in  zu  den 
problembezogenen Ordnungen der verschiedenen Praktiker. 

I n  unserem Zusammenhang interessiert dabei besonders der Aspekt der Wissens­
repräsentation , nämlich die Art und Weise , wie Erfahrung von Wissensgemein-
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schatten gespeichert und geordnet wird. Es sind näml ich Medien ,  die bei der 
Wissensrepräsentation als Speicher  und Ordnungen zugleich funktion ieren .  So 
repräsentieren z .  B .  auf Papier gedruckte Prosatexte i n  der Regel auch l i neare 
Ordnungen, stehende Bi lder topologische Ordnungen und bewegte Bi lder chro­
nologische Ordnungen .  

Wissensrepräsentation ist jedoch immer auch eine Frage der Medien ,  in denen 
Wissen gespeichert wird. Da sind zunächst die Geh i rne der Menschen , die ih rer­
seits Speichermedien eigener Art sind und mit externen Speichermedien intera­
gieren .  Diese externen Speichermedien lassen sich n icht nu r  nach i h rer materi­
e l len Charakteristik unterscheiden: chemische Substanzen wie bedrucktes Pa­
pier , bel ichtete Fi lme oder e lektron ische Aufzeichnungen etwa. Sie lassen sich 
vor al lem nach den Ordnungen unterscheiden ,  in denen Wissen gespeichert ist. 

Was nun  bringen diese Überlegungen für eine vom I nteresse des Didaktikers 
geleitete Begriffsbestimmung von „Mu lt imedial ität"? Zunächst die Erkenntnis, daß 
mit der Vielzahl der zur Gestaltung von Lernumgebungen herangezogenen Me­
dien zugleich eine Vielfalt von Rekonstruktionen der Wirk l ichkeit, von Ordnungs­
vorste l l ungen und von alternativen Speichermögl ichkeiten zur Verfügung gestel l t  
wird . 

Mu ltimedial ität als Vielfalt der Wissensrepräsentation bringt jedoch nicht nu r  die 
Chance von Erfahrungsvie lfalt mit sich ,  sondern zugleich auch die Gefahr  von 
I nformationschaos. Gutes didaktisches Design von Lernumgebungen muß des­
halb auch stets mit sorgfält igem Wissendesign verbunden sei n .  Dies heißt nicht, 
daß nur e ine Wissensordnung von nur einer Wissensgemeinschaft zur Geltung 
kommen darf .  Es wäre absurd, wenn wir  Wissen über Hygiene nur als Wissens­
repräsentationen von Ärzten ,  Chemikern oder Entertainern zur Verfügung ge­
ste l lt bekämen . Mündige Lerner können schon Vielfalt und P lural ismus vertra­
gen .  Aber die Bezugssysteme müssen k lar erkennbar , die Repräsentationen 
durchsichtig gestaltet werden .  Der Unterhaltungs- und I nformationsmü l l ,  der uns 
tagtägl ich über manche Sender und manche Sendungen fre i  Haus gel iefert wird ,  
sol lte uns zu denken geben .  Soviel zu unserem zweiten Aspekt: Mu lt imedial ität 
als Vielfalt der Wissensrepräsentation . 
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M ultimedial ität als multid idaktische Kontextual ität 

Nun zum d ritten und letzten Punkt meines Versuchs, e inen für d idaktisches Han­
de ln und d idaktisches Design s innvol len Begriff von „Mult imedial ität" zu entwik­
keln .  Ich verwende h ierfür den Begriff „Mu lt imedial ität als Vielfalt der didaktischen 
Model le und der Lehr-Lernkulturen". Dieses Merkmal e iner Begriffsbestimmung 
geht aus von der Erfahrung, daß Medien i n  der Rege l  i n  enger Beziehung zu den 
verschiedenen Unterrichtsformen bzw. d idaktischen Model len stehen .  Man kann  
sogar noch weitergehen und  von unterschiedl ichen Leh r-Lernkulturen sprechen,  
d ie von unterschiedl ichen Bi ldungsträgern und unterschiedl ichen Bi ldungsinsti­
tutionen bevorzugt werden,  so etwa der Fronta lunterricht i n  a l lgemeinbi ldenden 
Schu len ,  das Planspiel im Management-Train ing und i n  der mi l itärischen Ausbi l ­
dung, die Vorlesung und das Referateseminar i n  Hochschu len und das Werk­
stattseminar in professionel len Weiterb i ldungsveranstaltungen. Jede dieser spe­
zif ischen Lehr-Lernkulturen kennt i h re bevorzugte Medienverwendung.  

Aber jeder d ieser Kontexte, d .  h .  jedes der genannten d idaktischen Model le und 
jede dieser Leh r-Lernkulturen kennt auch model lspezifische Verwendungen von 
Medien .  So kennen wir a l le die im Kontext von Vorlesungen an Hochschu len 
verbreiteten Formen der Medienverwendung, angefangen von Wandtafel-Beschrif­
tungen und Wandtafel-Zeichnungen über Texte und Bi lder auf Fol ien oder Dias, 
die auf e ine Leinwand proj iz iert werden,  b is hin zu den Tonfi lmsequenzen des 
wissenschaft l ichen F i lms .  

Auch das didaktische Model l  des individual is ierten programmierten Unte rrichts 
b i ldet e inen Kontext vielseit iger Medienverwendung,  angefangen vom program­
mierten Lehrbuch über e infachere Lernsoftware bis hin zum interaktiven Text­
Ton-B i ld-Programm auf CD-ROM .  

Ebenso ist Mu lt imedial ität auch im Kontext des didaktischen Model ls „Fernunter­
richt" geläufig ,  wenn er über die Monomedial ität des geschriebenen Textes h in­
ausgeht und nicht nu r  i konische (audiovisuel le) E lemente i n  d ie Gestaltung von 
Le rnumgebungen einbezieht , sondern auch enaktive E lemente wie Experimente 
und Erkundungen . 
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Und schl ießl ich f inden wir im Rahmen des didaktischen Model ls „Simu lation" 
umfangreiche Medienverwendung, angefangen vom einfachen Rol lenspiel ,  bei 
dem die Lernumgebung vom enaktiven Medium „Laienschauspieler" gebi ldet wird ,  
b i s  h i n  zu r  Computers imulation mit aud io-visuel len Komponenten .  

Neben diesen v ier didaktischen Model len bzw. G rundformen didaktischen Han­
delns g ibt es jedoch noch v ie le andere , in  denen Medien als Elemente Verwen­
dung f inden können .  Im Rahmen eines langjährigen Forschungprojekts habe ich 
mit meinen Mitarbeitern insgesamt 20 solcher G rundformen rekonstruiert ,  von 
denen jede in der Regel in meh reren Varianten vorkommt (FLECHSIG 1 99 1  ). Das 
Ergebnis dieser Rekonstrukt ion, der „Göttinger Katalog Didaktischer Model le" , 
enthält so folgende Grundformen :  

D i e  20 Arbeitsmodel le des „Gött inger Katalogs" 

1 .  Arbeitsunterricht 
2. Disputation 
3. Erkundung 
4. Fal lmethode 
5 .  Famulatur 
6. Fernunterricht 
7. Frontalunterricht 
8. ind ividual is ierter 

programmierter Unterricht 
9 .  I ndividue l ler Lehrplatz 

1 0 . Kleingruppen-Lerngespräch 
1 1 .  Lernausste l lung 
1 2 . Lerndialog 
1 3 . Lernkabinett 
1 4 . Lernkonferenz 
1 5 . Lernnetzwerk 
1 6 . Lernprojekt 
1 7 . S imulation 
1 8 .  Tutorium 
1 9 . Vorlesung 
20 .  Werkstattseminar 

I n  unserem Zusammenhang einer Begriffsbest immung von „Mu lt imedial ität" ist 
nun die Festste l lung wichtig ,  daß jede d ieser zwanzig G rundformen und jede 
i h rer Varianten Medien als Komponenten der Lernumgebung haben können und 
meist auch haben. So kommen in nahezu al len G rundformen schrift l iche Texte 
in i rgendeiner Form vor. Bei Erkundungen finden oft Tonaufzeichnungen von I nter­
views Verwendung, oder in Lernproje kten werden in der Regel schrift l iche Pro­
jektberichte verfaßt. 
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Im  I nteresse didaktischer Vielfalt und damit im In teresse effektiveren ,  humane­
ren und nachhalt igeren Lernens wi rd es darauf ankommen , mu lt imediale Reprä­
sentationen von Wissen in den Kontext auch d ieser Model le zu br ingen. 

Zusammenfassung 

Fassen wir  zusammen: Aus der Perspektive didaktischen Handelns erscheint es 
s innvol l ,  bei der Begriffsbest immung von „Mu lt imedial ität" weder von der Vielfalt 
und Kombination technischer Geräte noch von der Anzahl und der Verknüpfung 
der mensch l ichen S innesorgane auszugehen, über die I nformationen vermittelt 
werden . Für  didaktisches Handeln und didaktisches Design geeigneter erschei­
nen vie lmehr die Spannweite des Erfahrungskegels , die Vielfalt der Wissensre­
präsentation und die Vielfalt der d idaktischen Model le ,  in deren Kontext Medien 
verwendet werden.  

Forschungsperspektiven 

Was den letztgenannten Punkt anbelangt, so besteht h ier ein erhebl icher For­
schungsbedarf .  Es gibt jedoch gute G ründe,  d iese Forschu ngsl in ie weiterzuver­
folgen und model lspezifische Medienverwendung zum zentralen Thema zu ma­
chen. Vier d ieser G ründe möchte ich hier nennen :  

1 .  Al le Versuche, e ine beste Unterrichtsmethode für  a l le Lerner und für a l le 
Kontexte zu f inden ,  sind i n  der Gesch ichte der Didaktik gescheitert. D ie neuere 
Lernsti lforschung stützt vie lmehr die Erkenntnis, daß Lerner entsprechend 
ih ren Lernsti len von einzelnen didaktischen Model len bzw. Unterrichtsmetho­
den mehr profitieren als von anderen .  Die Erweiterung der Model lvielfalt ist 
daher zu empfeh len ,  wenn man die systematische Benachtei l igung von Ler­
nern eines bestimmten Lernsti ls verhindern wi l l .  

2 .  U ntersuchungen über Effekte des gleichen Mediums im gleichen didaktischen 
Kontext , das jedoch i n  gerätetechnisch verschiedener Weise e rzeugt bzw. 
präsentiert wurde, zeigen keine signifi kanten Unterschiede in bezug auf Lern­
effekte. 

3. Da in der Unterrichtsforschung immer nu r  Systemeffekte, nicht jedoch Effek­
te einzelner Variabler erfaßt werden können ,  lassen sich gült ige Erkenntn is-
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se über die Wirkung von Unterrichtsmedien nicht generel l ,  sondern nu r  bezo­
gen auf spezifische Kontexte gewinnen .  Spezifische Merkmale der e inzelnen 
didaktischen Model le bzw .  der verschiedenen Lehr-Lernku lturen gehören je­
doch zu den wichtigsten Kontextmerkmalen didaktischen Handelns . 

4 .  Wenn  das didaktische Model l  festlegt, welche Medien i n  welcher Weise ver­
wendet werden ,  lassen sich Aussagen darüber machen ,  welche Medien im 
betreffenden Kontext wie funkt ional , wie effektiv und wie ökonomisch s ind .  
Wenn jedoch Vorentscheidungen über einzusetzende Medien das didaktische 
Modell fest legen, lassen sich keine Aussagen darüber machen,  welche Lern­
effekte auf dem E inf luß des didaktischen Modells beruhen und welche auf 
den verwendeten Medien .  

Ich plädiere deshalb dafür, d ie Vielfalt neuer technischer Mögl ichkeiten zur Er­
zeugung von Lernumgebungen mit mult imedialen Komponenten i n  der Weise zu 
nutzen ,  daß man zunächst die für den Kontext geeigneten didaktischen Model le 
auswählt und dann die im Rahmen d ieser Model le erprobten Formen des Medien­
einsatzes verg leicht und entsprechend auswählt .  Auf einer solchen Erfahrungs­
basis lassen sich dann auch im Einzelfal le neue Geräte der Medienerzeugung 
s innvoll anwenden .  Auf jeden Fal l  sol lten wir verh indern ,  daß Steinzeitdidaktik 
im Gewand von EDV-gestützter Mu lt imedial ität als d idaktischer Fortschritt Zu­
kunft wird. 
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Gerade in  diesen Novembertagen jährt sich zum 1 84 .  Male der Tag der Eröff­
nung der ersten Berl iner Un iversität, damals noch unter dem Namen Friedrich­
Wil helms-Universität. Deren medizin ischer Bereich , die Charite, ist noch 1 00 Jahre 
älter, aber immer noch jung im Vergleich zu anderen deutschen und europäi­
schen Bi ldungsein richtungen.  So feiert die Rostocker Un iversität in  d iesem Jah r 
i h r  575-jähriges Jub i läum und ist damit die älteste Un iversität Nordeuropas. 

„Jede deutsche Un iversität muß immerfort auf das ganze wissenschaftl ich zu 
bi ldende Deutsch land wi rken können„ ." 

Würde der Autor dieser Worte , Johann Gott l ieb FICHTE, der e rste demokratisch 
gewählte Rektor der Berl iner Un iversität Unter den Linden (LENZ, Max: Geschichte 
der Königl ichen Friedrich-Wi lhelms-Un iversität zu Berl i n ,  Bd .  I; Hal le a .  d. Saale ,  
1 9 1 0, S .  1 1 2) heute leben ,  so  hätte er a ls  Ph i losoph sicher d ie Vision e ines wis­
senschaftl ich zu b i ldenden Europas. Visionen hatten auch die 23 Herren des 
Akademischen Senats der Humboldt-Un iversität zu Berl i n ,  als sie im Jahre 1 960 
folgende Erklärung verabsch iedeten :  

„Während d ie  Humboldt-Universität in  der  Hauptstadt der  Deutschen Demokrati­
schen Repub l i k  als Zentrum freier , fr iedl icher Wissenschaft für ganz Deutsch­
land voranschreitet, hat die Oahlemer Universität in e iner Frontstadt Westber l in  
ke ine Perspektive . Nur die Umwandlung Westberl ins in  e ine entmi l itarisierte Freie 
Stadt kann bis zur endgült igen Wiederverein igung Deutsch lands auf demokrati­
scher G rundlage dort echte Bedingungen für e ine friedl iche, schöpferische Ent­
wicklung geben . "  (Oie Humboldt-Un iversität gestern- heute-morgen . VEB Deut­
scher Verlag der Wissenschaften Berl i n ,  1 960, S. 1 1  ) .  

Gestern jährte sich zum 5 .  M ale de r  Tag, an dem e i ne  de r  Vis ionen nach immer­
h in  29 Jahren Wirkl ichkeit wurde. E ine lange Zeit! 

Medien in der Wissenschaft Bd.  4 31 



GMW 
Gesellscliall 
fürMeJieninJer 
\Viuemchalle.V. 

Krüger 

Aber: „„ .g lückl ich, wer noch hoffen kann ,  aus d iesem Meer des I rrtums aufzu­
tauchen ! "  

So warnt GOETHE uns Erdenbürger schon im Faust (GOETHE ,  Johann Wolfgang. 
Faust, der Tragödie e rster und zweiter Tei l ,  Neues Leben Berl i n ,  1 966 ,  S .  50) ; 
und so i rrten d ie 23 Weisen des Senats auch in  e inem Punkt ganz gewalt ig .  I h re 
Vision vom Untergang der „Dahlemer Un iversität" verwi rk l ichte sich n icht. 

Herr ZICK von der Fre ien Un iversität und ich von der Humboldt-Un iversität mö­
gen als Beispiel für faire, gle ichberechtige und schöpferische Partnerschaft im 
fre ien und demokratischen Berl i n  d ienen. Wir widmen uns der Themat ik ,  Mög­
l ichkeiten und Grenzen e ines un iversitären Medienverbundnetzes mitzugestalten .  

Jeder lehrende an e ine r  Hochschule möchte wirkungsvoll Wissen vermitte ln ,  
zum Denken anregen ,  E instel l ungen, Verhaltensweisen und Handlungskompe­
tenz der Studierenden prägen .  Dazu benötigt er bzw. sie vielfältige d idaktische 
M itte l ,  zu denen zunehmend Medien gehören .  Diese B i ldungsmedien sollten di­
daktischen G rundrege ln ,  n icht al lgemeinen techn ischen Entwickl ungen verbun­
den sei n .  Auch und gerade einfache M ittel können wi rksam sei n .  Nun  muß d ie 
Lehrkraft „nur  noch", d .  h .  eben auch entsprechende Verfahren ,  Methoden und 
Formen kennen ,  um mediendidaktisch wi rksam werden zu können .  

Aber lohnt  es sich heutzutage, über Medien und deren Verwendung nachzuden­
ken, interessieren Remin iszenzen zur Mediendidaktik an Un iversitäten und Hoch­
schulen überhaupt noch angesichts der Vision e ines I nformations-Super-H igh­
ways? Wir me inen ,  diese Fragen bejahen zu können oder sogar zu müssen .  Denn 
I nformationsgesellschaft , techn ische Entwicklung und gesel lschaftl iche Anforde­
rungen geben Medien e inen bisher kaum gekannten Stel lenwert. Die Ausbi ldung 
von Studierenden ist untrennbar m it der Verwendung von B i ldungsmedien verbun­
den .  Art und Form der Medien verändern sich mi t  dem techn ischen Fortschritt 
und damit auch die Methoden und Verfahren ihrer Verwendung im Bi ldungsprozeß. 

Die weitere Medienentwicklung lebt in offenen Systemen .  Die verändern sich 
ständig , werden e rgänzt, verbessert, alte und neue Angebote existieren neben­
e inander (GROEBEL, Jo: „Die Zeit", Nr .  42 v. 1 4 . 1 0 . 1 994, S .  78 ) . 
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Der kompetente und verantwortl iche Umgang mit Medien und neuen Kommun i ­
kat ionstechnologien gehört zu den wesentl ichen Vermitt lungsaufgaben e iner 
Hochschu le .  I n  der Bi ldung mit und durch den Computer l iegt die Grundidee der 
modernen Wissensaneignung der kommenden Jahre .  Um  d ieser Entwickl ung 
standzuhalten ,  s ind qual if iz ierte Ausbi lder notwendig ,  d ie nicht nur die techn i ­
sche Befähigung besitzen, sondern auch die didaktische Seite berücksichtigen. 

Mult imedia ist i nzwischen als vielbenutzter, schi l lernder, aber nicht immer e in­
deutig defin ierter Begriff ( immerh i n :  Duden, Bd .  1 ,  1 991 : „Mu lt imediasystem [Sy­
stem ,  das mehrere Medien - z .B .  Fernsehen und Bücher - verwendet]") in die 
Schlagzei len geraten .  Wir verstehen darunter das neue, s ich rasch entwickelnde 
i nterdiszip l inäre Arbeitsgebiet, das sich durch die enge Verb indung von Audio­
und Videotechn ik e inerseits und moderner Datenverarbeitung andererseits her­
ausgebi ldet hat. 

Es gibt so etwas wie einen alten und einen neuen Mu lt imediabegriff. Zu e rste­
rem :  E ine in den ?Oer und 80er Jahren überwiegend von Werbe- und Market ing­
leuten sowie deren AV-Dienst leistern benutzte Def in it ion für e inen gemischten 
Medieneinsatz m it beispielsweise Multivision (Standb i lder) und F i lm oder Video 
(Bewegtbi lder) sowie Lasereinsatz und Showelementen („Wi r  machen eine Mu l ­
t imedia-Schau") . Zum Te i l  wurden auch aktionsbezogene Begleitmaterial ien w ie 
Pri nts (Prospekte) oder der  PC-gesteuerte Ablauf i n  d iesen Begriff e inbezogen. 
Für die neue Defin it ion steht e in von PC- bzw. Computerherstel lern seit Ende 
1 980 benutzter Begriff, der d ie zusätzl ichen Verwendungsmögl ichke iten bzw. 
Nutzung von Computern - in  erster Linie PCs - beschreiben sol l ,  d ie mehrere 
Medien in der Bearbeitung und Wiedergabe zusammenfassen :  Realb i ld ,  Ton , 
Schriften ,  Grafiken und Daten . Der Computer und auch der PC ist nu r  e in Medi­
um. Daß es Programme und Zusatzausstattungen g ibt ,  d ie es erlauben , B i lder 
und Daten zu zeigen und Ton zu hören - al les digital gespeichert-, hat mit Multi 
Media = viele Medien, nichts zu tun .  

Das wichtigste Unterscheidungsmerkmal z u  anderen ,  älteren Medien ist seine 
I nteraktivität . Die Nutzer - an e iner Hochschule oder Un iversität die Studieren­
den genauso wie d ie Lehrkräfte - können zum Beispiel den F luß eines Videos 
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unterbrechen und selbst e ine i h ren I nteressen entsprechende Wahl treffen .  Je 
nachdem , wie „ intel l igent" so e in  interaktives System programmiert ist, entwik­
kelt sich ein i ntensiver Dialog, der außerdem sogar als ganz natürl ich empfun­
den wird. 

Derzeit steht der Wechsel zum voll dig italen i nteraktiven Medium bevor. Das 
bedeutet: das e inheit l ich dig itale Speichern und Abspielen aller Daten - sei es 
Text, Ton oder Video - von e iner Quel le .  Optische Speicherplatten (versch iede­
ne Arten der Compact Disc = CD) oder die Festplatte des PCs werden dabei zum 
hauptsächl ichen Speichermed ium.  

Welche Veränderungen uns tatsächl ich erwarten ,  ist zur Zeit kaum abzuschät­
zen. Mult imedia als Kommun ikationsplattform bri ngt vor al lem die I nteraktion ,  d .  
h .  d ie  Bete i l igung des bisher ausschl ießl ich konsumierenden Rezipienten .  Der 
Wandel von der Produktions- zur I nformationsgesel lschaft ist sicher noch n icht 
abgeschlossen .  Mit Überzeugung davon zu sprechen ,  weil i nnovative Spitzen le i ­
stungen der EDV-Anbieter es ermöglicht haben ,  immer größere Datenmengen, 
Text und Bi lder immer schnel ler zu erzeugen und zu verarbeiten ,  kann n icht der 
Anstoß sein .  Das reine Produzieren von I nformationen en masse is t  kein I nd ika­
tor des Nutzens und schon gar nicht der Qual ität. 

Der Schl üssel für die künftige - bessere Welt der I nformation l iegt in der i ntel­
l igenten Synchronisation von Text, Daten und Grafiken in  einem einfach zu be­
d ienenden Rechnersystem bei I ntegration von bel iebigen Bild- und Tonsignalen .  
D i e  Studierenden wie Lehrkräfte gleichermaßen unbefriedigende Rol le des eher 
passiven Nutzers g i l t  es abzustreifen ,  um zu aktiven Gestaltern zu werden ,  d ie 
neues Wissen schöpfen ,  aber auch se lber kre ieren können und wol len .  

Durch die netzwerkartige Verknüpfung h ierarchisch geordneter Botschaften -
natürl ich unter E inbeziehung des inte raktiven Nutzers - ist Mu lt imedia e in groß­
artiges I nformations- und B i ldungssystem ,  das den E intritt in die tatsächl ich in ­
formierte Gesel lschaft mögl ich macht. Synch ronis iertes Aufeinandertreffen von 
Text, Grafik ,  Standbi ld (Foto) , Ton (Audio) , Animation und Bewegtb i ld (Video) 
auf dem PC-Bi ldsch i rm ist derzeit d ie gängige Kurzbeschreibung für ein Mu lt i­
media-l nformations-/Lernsystem .  Die Verschmelzung der audiovisuel len Welt mit 
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der Welt der Datenverarbeitung ist aufgrund techn isch hochkompl iz ierter Ver­
fahren möglich geworden. 

Aber während sich die i nformations- und kommun ikationstechnischen Mögl ich­
keiten dramatisch weiterentwickelten ,  unterlag das didaktisch-methodisch-orga­
n isatorische Konzept offensichtl ich keinen eingreifenden Veränderungen. Al ler­
dings ignorieren Med ientechn iker oft jegl iche D idaktik und hoffen ,  daß sich über 
die Nutzung von interaktiven Mult imedia-Systemen der Lernerfolg „von ganz a l ­
le in" e instel l t .  

„Erfolgreiches Lernen mit Mu lt imedia erfordert didaktische Strategien ,  d ie weit­
aus mehr beinhalten als die vage Hoffnung auf Lernfortschritt durch optische 
und techn ische Attraktivität . "  (ORTNER, Gerhard E . :  D idaktisches Mu lt imedia, 
Medien + Schu lpraxis , 4/5 , 1 994,  S. 28) . 

Es lohnt, sich der HUMBOLDT'schen Bi ldungskonzept ion, deren Kern der erkennen­
de, selbsttätige Mensch ist, zu erinnern: Hier s ind viele Aussagen zur Gestaltung 
von Lehre und Stud ium sowie zur inneren und äußeren Ausgestaltung der aka­
demischen Bi ldung enthalten . Etwas sehr Wichtiges, was uns HUMBOLDT über 
die Un iversität zu sagen hat, betrifft d ie Methode des Studierens als gemeinsa­
me Tätigkeit von Lehrkräften und Studierenden .  Dazu gehört eine unerläßl iche 
Verknüpfung von Sprachl ich-Symbolischem und Räuml ich-Bi ld l ichem. 

Diese Verknüpfungsaspekte treffen eigentl ich für a l le Fächer zu. An d ieser Stel­
le  sol l als Beispiel die Leh rmittelanwendung im Fach Anatomie im Rahmen des 
Studiums der Veter inärmediz in genannt werden : 

Die althergebrachten, tradit ionel len Lehrmittel (Lehrbücher, Tafel und Kreide, Ori­
ginalpräparate , lebende Tiere, Dias und Lehrtafeln) machen den g rößten Tei l 
der im gesamten Lernprozeß verwendeten H i lfsmittel aus. I h re einfache Handha­
bung, un iversel le E insetzbarkeit und hohe Wi rtschaft l ichkeit machen sie zu seh r 
effizienten Methoden, die auch durch ih re praktischen Bezüge zum späteren Beruf 
handwerkl iches Geschick vermittel n  helfen . 

Modeme Medien (Video, rechnergestützte Lernprogramme,  Versuchss imu la­
t ionen) nehmen an Bedeutung zu, ohne d ie tradit ionel len Lehrmittel zu verdrän-
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gen. i nfolge des großen Interesses an der Erstel lung von Videos für den Unter­
richt spielt dieses Medium schon e ine beträchtl iche Rol le .  I n  vie len Disz ip l inen 
der Veteri närmedizi n ,  so auch i n  der Anatomie ,  g ibt es k le ine Teams, die sich 
benötigte Videosequenzen für den Unterricht selbst herste l len .  Die Resonanz 
seitens der Stud ierenden ist posit iv. Eine professionel le Anfert igung von Lehrf i l ­
men und -videos ist demgegenüber durch den hohen materie l len und zeit l ichen 
Aufwand nur i n  beschränktem Maße mögl ich. Es wäre aber s innvol l ,  seitens der 
Universitäten solche Arbeitsgruppen stärker zu unterstützen ,  die als Dienstleistung 
den Autoren bei der Herste l lung moderner Medien behi lf l ich s ind . Der Bedarf an 
neuen, modernen Lehrmitte ln ist da, aber die durch hohe Lehrbelastung und 
Forschungsaufgaben gebundenen Lehrkräfte sind al lein dazu nicht i n  der Lage. 

Wie aus den Abb. 1 -3 ersichtl ich ist ,  kommen i n  den Vorlesungen ,  Übungen,  
Seminaren und Kursen unterschiedl iche Lehrmittel mit spezifischen Zielstel lun­
gen zur Anwendung. 

Anwendung von LEHRMITTELN a 90 min 
(Beispiel: Anatomie) 

Abb. 1 :  VORLESUNG 

Lehrmittel 

e Lehrtafeln (8- 1 2  S1ück, 2 x 3 m, 
farbig, schematisch oder Halbton, 
teilVveise beschriftet) 

e Modelle und Originalpräparate (1 2-20 S1ück, verschiedene 
Tierarten) 

8 Diapositive, OVerheadfolien, 
Epidiaskop 

• Film, Video 
9 Tafel, farbige Kreide 

1111 OVerhead, Folienstifte 
kombiniert mit Zeichenvorlagen 
für Studenten 

36 Medien in der Wissenschaft Bd. 4 

Anteil an 
Wssensvermittiung 
bzw. 
Wssensaneignung 

Bedeutung 

Bildliche und 
räumliche Darstellung 
von Lehrinhalten 

\eranschaulichung 
schVver zugänglicher 
Inhalte und fachüber­
greifender funktioneller 
Zusammenhänge 

Herleitung und 
En1Vvicklung von Lehr­
inhalten und Struktur­
Funktions- Beziehungen, 
nahezu vollständige 
Integration in die 
Vbrlesungsmitschrift 



Multimedia-Praxis an Hochschulen 

Der biologische Organ ismus ist ein hochvernetztes, lebendiges System, dessen 
Anschaul ichkeit oft schwer zugängl ich ist. I nsbesondere der m ikroskopische und 
submikroskopische Bereich , aber  auch die Embryologie bedürfen dringend e iner  
Veranschaul ichung. 

Dabei kommt der Darste l lung von Struktur-Funktions-Beziehungen größte Be­
deutung zu .  Sch l ieß l ich so l l  der Studierende „biologisch denken" lernen .  I nter­
aktive Med ien ,  Computeran imationen usw. sind dafür  bestens geeignet. 

Auch im Rahmen des sehr i ntensiven Selbststudiums könnten diese Medien e ine 
große Rol le spielen .  Audio- und Videokassetten sind einfach zu handhaben und 
werden von den Studierenden gern genutzt. E in ige benutzen sogar im M ikrosko­
pierkurs Diktiergeräte, um die aufgezeichneten Audiosequenzen wäh rend der 
Bahnfahrt oder zu Hause beim M ikroskopieren zu repetieren. Bedingt du rch das 
Erlernen von medizin ischen Fachbegriffen aus dem G riechischen und Late in i ­
schen stel len Audiokassetten e ine wesentl iche H i lfe für die Studierenden dar. 

Anwendung von LEHRMITTELN a 90 min 
( Beispiel: Anatomie) 

Abb. 2: ÜBUNG / KURS /SEMINAR 

Lehrmittel 

e Originalpräparate 
Oe Fräpariergruppe /5 Studenten/ 
ein kompletter Satz 
entsprechend der Lehreinheit 
entspricht ca. l 1 5  Objekten) 

8 Mikroskop und Fräparatesatz 
komplett für jeden Studenten, 
selbständige Jlnfertgung von 
Zeichnungen 

Jlnteil an 
Wssensvermittlung 
bzw. 
Wssensaneignung 

1 35 % 1 / davon 60/ 
• Lebende 11ere Oe Seminargruppe/ 20-25 Studenten/ 3-8 11ere) l O % 

Bedeutung 

"Erfassen" und 
"Begreifen" von 
Lehrinhalten und 
deren logischem 
Aufbau soVvie 
räumlichen und 
funklionellen 
Zusammenhängen 
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Leider gibt es bisher weder d iese einfachen H i lfsmittel noch aufwendige i nterak­
tive Medien .  H ier ist in Zukunft viel zu erwarten und viel zu tun .  

I n  diesem Sinne sollte die Forschung a ls  Lehrmittel und Med ium betrachtet wer­
den. Geprägt durch die Spezif ika des Berufsbildes und der jewei l igen Wissen ­
schaftsdiszip l in g ibt d ie  Forschungstät igkeit dem Hochschul lehrer wichtige Im ­
pulse , d i e  mittels de r  f ü r  den  Studenten spü rbaren Begeisterung fü r  das Fachge­
biet die Lernmotivat ion entscheidend verbessern . Der Professor ist „überzeugt" 
von seiner Forschung und vermittelt diese Überzeugung an seine Studenten 
weiter. 

Die wissenschaftl ichen Forschungsmethoden geben Anregungen für die Wissens­
vermittlung und die Entwicklung neuer Lehrmittel . Dabei spielen grafische Dar­
ste l lungen, Bi ldanalysen und B i ldverarbeitung sowie die aktive E inbeziehung der 
Studenten in  Aspekte der Forschung e ine wicht ige Rol le . Die enge Zusammen­
arbeit mi t  den Studenten führt auch zu e iner Optim ierung der Lernmethoden.  

Anwendung von LEHRMITTELN (Beispiel: Anatomie) 
Abb.3: SELBSTSTUDIUM 

Lehrmittel 

1 
N 

" L  T 
e E 
b R 
e A  
n K 
d T 
i 1 

g O  
e" N 

E 
N 

�1111 Fachbücher, Vbrlesungsmitschrift 

111 selbstangefertigte Zeichnungen 

• Oiginalpräparate [ - Präpariersaal steht täglich in der 
Dienstzeit zur \krfügung 

- teilV<Rise /lusleihe Onsbesondere 
in Semesterferien und vor 
Prüfungen) 

e Dialog mit Kommilitonen 

• interaktive Lernprogramme 
19 \lldeokassetten 1111 Audio-Aufzeichnungen von Kursstunden 
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In umgekehrter Weise profit iert die Forschungstät igkeit von den Aktivitäten i n  
de r  Lehre. De r  Vortragende ist daran gewöhnt, Sachverhalte verständl ich , präzi­
se und m it der nötigen Knappheit darzulegen. 

Das Lernen kann unter anderem mit e iner Musterb i ldung im  Gedächtnis vergl i ­
chen werden. D ie Behaltensleistung ist dabei von Medien und Lehrkräften i n  star­
kem Maße beeinf lußbar. Entscheidend wi rkt sich aus, wie I nformationen m itein ­
ander verknüpft werden. Um d ie Ausbi ldung e ines anwendungsbereiten Wissens 
zu fördern , s ind regelmäßige Kontrol len des Lernerfolges notwendig .  Diese For­
men der E inf lußnahme auf den Lernprozeß sind für die Studierenden zwar oft 
mit viel Arbeit, Streß und Aufregung verbunden , werden aber, da der positive 
Effekt für jeden spürbar ist, ausdrückl ich von ihnen gewünscht. 

Diese für die Lehrkräfte sehr zeitaufwendige und material intensive Methode ist 
jedoch eine relativ sichere, um den Wissensstand zu kontro l l ieren .  Es e rgeben 
sich nämlich sehr gute Regulationsmög l ichkeiten für al le Betei l igten: Die Studie­
renden wissen ,  wo sie im Selbststudium weiter arbeiten müssen, und können 
Konsultationen zur Vertiefung anmelden .  Bei gravierenden Problemen haben d ie 
Lehrkräfte d ie Mögl ichkeit , im Rahmen einer folgenden Lehrveranstaltung anzu­
knüpfen .  

Für i nteraktive Medien e röffnet s ich  h ier e in weites Feld . Mi t  i h rer H i lfe könnte 
der Studierende e inige Probleme selbst klären .  Da die medizin ischen Fächer auf 
breite Vorkenntn isse aus Biologie, Chemie ,  Phys ik und Sprachen angewiesen 
sind (und das N iveau der Studienanfänger oft recht untersch iedl ich ist) , e ignen 
s ich rechnergestützte Lernprogramme in besonderem Maße zur Auffrischung von 
Basiswissen . Sie könnten den Lehrkräften e inen beträchtl ichen Fre i raum schaf­
fen , der zur intensiveren Betreuung i h rer Stud ierenden nutzbar wäre. 

1 992/93 wurde unter Verwendung des Autorensystems A uthorware® Professio­
nal for Windows, Version 2. 0. 1 .  das i nteraktive Mu lt imedia-Lernprogramm „Oie 
tierische Zelle" von folgendem Projektteam erarbeitet: Dr .  med. vet . Hana HüN l ­
GEN a ls Fachfrau ,  Fotograf in und Zeich ner in ,  Dr .  U rsula KRÜGER a ls Didaktikerin 
und Alan SCHÜLER als EDV-Fachmann aus der Zentrale in richtung für AV-Lehr­
mittel (ZAL) der Humboldt-Universität zu Berl i n  (KRÜGER, U .  & HÜNIGEN, H . :  Ziel-
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ste l lung und Problembereiche bei der E rstel lung i nteraktiver Lernprogramme am 
Beispiel „Die t ierische Zelle". Medien in  der Wissenschaft, Bd. 1 ,  IWF Göttingen, 
1 992, S .  68 ff) . 

Ausgegangen wurde von folgender Maxime: Die Auswahl e iner geeigneten Struk­
tur für den Aufbau e ines Lernprogramms legt Umfang und Art der Verzweigung 
fest und beeinf lußt somit d ie Zeitdauer des Programms sowie seine Wieder­
holbarkeit und Anpassung an unterschiedl iche N iveaustufen .  

Be i  der Themenauswahl wie auch bei der Ausgestaltung des Programms müs­
sen Langlebigkeit und Anpassungsfähigkeit der Thematik an Neuentwicklun­
gen gewährle istet werden.  Das betrifft vor al lem die Ergänzung von I nformatio­
nen mittels Bausteinpr inzip oder Erweiterung der Verzweigung.  

Themen mit besonders hohen Anforderungen an das Abstraktionsvermögen der 
Studenten bedürfen dringend e iner geeigneten Visualisierung. I nteraktive Lern­
programme können dies mit H i lfe der Verknüpfung b i ld l icher (Video-Bewegt- und 
-Standbi ld) ,  sprach l icher (Audiokomponente) und i nhaltl icher I nformationen un­
terstützen. N icht nu r  der problemlose Zugriff des Studenten zu vermehrten Lehr­
i nhalten spielt dabei e ine Rol le , sondern der selbständige spielerische Umgang 
m it neu e rworbenem Wissen .  Das Thema Die tierische Zelle konfront iert die 
Studierenden mit e iner ungewohnten Dimension: der M ikroskopie. Die h ier ver­
wendeten Originalbi lder müssen schrittweise erarbeitet werden , da sie Moment­
aufnahmen äußerst dynamischer Prozesse s ind .  Für  den Zugang zu diesen kom­
plexen ,  dynamischen Struktur-Funktions-Beziehungen sind interaktive Medien 
geradezu prädest in iert. 

Die E inarbeitung derartiger Denkmodelle i n  interaktive Lernprogramme vermit­
telt Anregungen zur kreativen Arbeit auch mit anderen Medien und I nformations­
trägern , i nsonderheit den Fachbüchern, sowie m it den im H istolog ischen Kursus 
zur Verfügung stehenden Präparaten .  Die Motivation zum Lernen und Vertiefen 
zytologischer Lehr inhalte sollte soweit gefördert werden ,  daß - wie bei e inem 
autokatalytischen Prozeß - jede Antwort neue Fragen aufwi rft . 

Im  folgenden sol len noch e in ige G rundgedanken zur Ausgestaltung der Detai ls 
genannt werden. Bei der Konzipierung eines interaktiven Lernprogramms sind 
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pr inzip ie l l  die gleichen G rundgedanken zu verwirkl ichen, die bei der Themen­
wahl und dem Aufbau der Programmstruktur im  Vordergrund standen.  Im H in ­
b l ick  auf  das gestel lte Ziel ,  E infachheit und Komplexität zu vere inen ,  s ind folgen­
de Aspekte besonders wicht ig: 

1 .  D ie Eigenle istung und Kreativität des Studierenden stehen i n  engem Zusam­
menhang m it dem Lernerfolg. Da d ie Studenten im al lgemeinen gute Kennt­
n isse im Umgang mit dem Computer haben ,  sol lte die I nformationsgabe nach 
dem Auswahlpri nzip mittels Touch Screen oder Mouse mögl ichst wenig an­
gewendet werden .  Vie lmehr möchten wi r  Wert darauf l egen ,  daß die E ingabe 
mit der Tastatur geschrieben wird .  Dabei ist auch auf die korrekte Rechtschrei­
bung zu achten .  Für die Berichtigung feh lerhafter E ingaben können H i lfen i n  
Anspruch genommen werden .  H i lfen sol len zunächst übe r  Gedankenstützen 
und H inweise zum richtigen Ergebnis führen und nicht sofort richtige Antwor­
ten präsentieren .  

2 .  E i ne  derartig aktive E inbeziehung des Anwenders erfordert e in intelligentes 
Programm .  Der Computer muß den Studierenden verstehen. 

Dabei sind sowohl Synonyme als auch die notwendige Mehrsprachigkeit zu 
berücksichtigen (Fachsprache ,  Deutsch , Eng l isch , Latein) . Der PC sol lte al le 
mögl ichen richtigen Angaben akzeptie ren .  Dabei ist zu wichten ,  ob d ie E inga­
ben vollständig sind oder noch e rgänzt werden müssen .  Umfangreiche Spei­
cherkapazität ist daher für den Antwortpool und für  korrig ierende H inweise 
vorzusehen .  

3 .  Die E inarbeitung von Audio-Sequenzen g ib t  dem Lernprogramm weitere d i ­
daktische Mögl ichkeiten .  Zum einen hat das gesprochene Wort e ine al lge­
mein aktivierende Wirkung beim Lernen und verbessert die Behaltensleistung .  
Zum anderen kann die richtige Aussprache der Fachbegriffe i ntegriert wer­
den. Diese leiten sich in der Zytologie vom Late in ischen und G riech ischen 
her und s ind im al lgemeinen Sprachschatz n icht enthalten ,  müssen also zu­
sätzl ich zum Wissenserwerb von den Studierenden erarbeitet werden .  

Die geschi lderte Konzeption erlaubt dem Anfänger das Üben der G rundbegriffe 
und bietet dem Fortgeschrittenen eine Mögl ichkeit der Wissensüberprüfung, wobei 
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sich auch Anregungen zur weiteren Beschäftigung mit der Fragestel lung e rge­
ben sol len .  

Unser konzip iertes interaktives Lernprogramm ist auf v ie le Frageste l l ungen an­
wendbar. Für die Zukunft erhoffen wi r  uns reich l ich Anregungen und auch Krit i­
ken von den Studierenden .  Nur in enger Zusammenarbeit mit den Anwendern 
können die reichhalt igen Mögl ichke iten der modernen Computertechn i k  voll ent­
faltet werden. Damit stel lt sich aber auch die Frage der Real is ierung der Zusam­
menarbeit von Dienstle istungsein richtungen im B i ldungswesen ganz al lgemei n :  
Die Anwender - also unsere Nutzer, Hochschul leh rer genauso wie Studierende 
- sol lten ,  wie schon mehrfach erwähnt, mehr und mehr aktiv e inbezogen wer­
den. Dabei verstehen sich das Rechenzentrum und die Zentra le in richtung für 
AV-Lehrmittel (ZAL) unserer  Un ivers ität n icht nur als Technologiezentren im 
Hochschu lwesen ,  sondern s ie wol len auch i n  dieser Weise innovativ tätig sei n .  

Auch das Rechenzentrum beging i n  d iesem Jahr e in  Jub i läum .  Im Geleitwort der 
Präsidentin heißt es dazu (DüRKOP, Marl is :  RZ-Mitte i lungen Nr .  7 ,  1 994, S. 3) :  

„An e iner Un iversität, d ie vor 1 84 Jahren gegründet wu rde und zu der e ine medi­
z in ische Fakultät gehört, d ie auf eine noch wesentl ich längere Trad it ion zurück­
bl icken kann ,  n immt sich die Existenz von 30 Jah ren verg le ichsweise beschei­
den aus. I n  der Umbruchzeit, i n  der vie les in  Frage gestellt wurde, stand die 
Existenz des Rechenzentrums n ie ernsthaft zur Diskussion .  Auch wenn die Ent­
wicklung der Computertechn ik selbst mit immer größerer Leistungsfäh igkeit sich 
immer näher an den Arbe itsplatz des Wissenschaftlers, Studenten oder Verwal­
tungsangestel lten bewegt, wird es in der Zukunft die Notwend igkeit e iner zentra­
len Institution zur Koord in ierung der Anwendung der Computertechn i k  geben, 
e inhergehend mit e iner Aufgabenverschiebung hin zu e inem Beratungszentrum 
mit dem Schwerpunkt der Konzip ierung, dem Aufbau und der Pflege des Daten ­
netzes der  Un iversität und seiner Anschlüsse an d ie  „Datenautobahnen" der  Welt." 
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Rolf Pausch 
Erfahrungen mit ToolBook 

Der vorl iegende Text kann d ie  frei vorgetragenen I n ha l te des Kongreß­
referats nur  in  g roben Zügen wiedergeben . E r  besteht aus zwei Tei len .  Im  e rsten 
Tei l  (PAUSCH) w i rd vor al lem aus der Sicht des Autors über E rfah rungen m it 
Mult imedia-Projekten berichtet, d ie mit ToolBook real is iert wurden .  Der zweite 
Teil (HOLST) beschreibt aus der Sicht des I nformatikers und Programmentwick­
lers die grundsätzl ichen Mögl ichkeiten von ToolBook, komplexere Programm­
strukturen zu real is ieren .  

R.  Pausch : ToolBook aus der  Sicht des Autors 

Grundsätzl ich lassen sich bei der neueren, grafisch und objekt-orient ierten Au­
torensoftware drei Kategorien unterscheiden: Die Seiten- bzw. Karten-basierten 
Autorenprogramme (z .B .  Hypercard, ToolBook) , bei denen das Buch bzw. der 
Karteikasten als Metapher zugrundel iegt, die Icon-basierten Autorensysteme (z .B .  
Authorware, lconauthor) , bei denen d ie  Aktionen durch g rafische Symbole ge­
steuert werden, und die Timeline-basierten Autorenprogramme (z. B .  Macromedia 
Di rector) , bei denen die Veränderungen einzelner „Akteure" (actors) wie Texte, 
B i lder, Töne usw. im zeit l ichen Ablauf e ine Rol le spie len .  

D i e  grundlegenden Strukturmerkmale de r  drei vorgenannten Kategorien s ind 
zugle ich wichtige Kriterien dafür, welches Autoren-Werkzeug sich für welche Art 
von Anwendung besonders eignet .  ToolBook, das sich an der Seitenstruktur e i ­
nes Buches orientiert (wenngleich diese Metapher nicht überstrapaziert werden 
sollte, da ein mit ToolBook erstelltes Anwenderprogramm sich i nsbesondere durch 
die hypermedialen Strukturen wesentl ich von e inem Buch unterscheidet) , e ignet 
sich insofern besser für die Erste l lung von Lern- und I nformationssystemen,  d ie 
auf eine eigenständige, explorative Benutzung z ie len und e in hohes Maß an In ­
teraktivität aufweisen. D .h .  es besteht - um i n  der  Metapher zu ble iben - e ine 
gewisse Nähe zum Handbuch oder  Lexikon :  E in  bestimmter Ablauf oder e in  mehr  
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oder weniger verzweigter Bearbeitungsweg ist nicht vorgegeben .  Weit mehr aber 
als i n  e inem Handbuch können d ie einzelnen E lemente des I nformationssystems 
miteinander verknüpft werden und b i lden dadurch e in Netz von I nformations­
part ike ln .  

I nsofern e rschien ToolBook a ls  geeignetes Werkzeug für zwei Projekte, m i t  de­
nen praktische Erfahrungen bei der Anwendung d ieser Autoren-Software gewon­
nen werden konnten .  

• Mult imediasystem „Fi lm- und Fernsehanalyse" 
Bei d iesem System werden auf e iner B i ldplatte Ausschnitte und kurze Bei­
spiele wichtiger Fi lm- und Fernsehgenres verfügbar gemacht, d ie durch die 
mit ToolBook e rstel lte Software FFANLAB für d ie Analyse erschlossen wer­
den. Die Software steuert d ie Auswahl der Material ien von der Bi ldp latte bis 
h in  zum einzelnen Fi lmbi ld und gibt dem Benutzer die Mögl ichkeit , eigene 
I nhalte einzuarbeiten .  S ie ist i nsofern im engeren Sinne inte raktiv und mul ­
t imedial angelegt. 

• UN IVIS ION - Multimediales I nformationssystem über die Universität zu Köln 
Das Programm, das derzeit i n  e iner Pi lotversion mit Studenten erstellt wird, 
umfaßt Texte, G rafi ken ,  fotografische Abbi ldungen sowie dig ital gespeicherte 
Audio- und Video-Tei le .  G rundprinz ip ist auch h ier  n icht der l i neare Bearbei­
tungsmodus, sondern das Ziel , dem Benutzer mögl ichst die Übersicht über 
die Programmstruktur zu gewäh rleisten und den Zugriff auf die einzelnen 
I nformationspartikel zu erleichtern . Dabei kann der Benutzer seinen eige­
nen Navigationsweg durch das Programm wäh len .  

Für beide Projekte bestand von vornherein die Vorgabe, daß die Autoren-Soft­
ware die E inbindung der mult imedialen Elemente, insb. von Audio und Video, 
unterstützen sollte . Es wurden daher auch die Multimedia Extensions von Tool­
Book verwendet. Bei dem Programm FFANLAB bestand zudem die Schwierig­
keit, daß die Ansteuerung des Bi ldplattenspielers zu realisieren war und das Pro­
gramm mit der Overlay-Karte Screen Mach ine und deren Software zusammen­
arbeiten mußte. Für das Projekt UN IV IS ION wird d ie D igita l is ierungs- und Over­
lay-Karte MovieMachine zusammen mit e iner Motion-JPEG-Kompressions-Kar­
te benutzt . 
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Die i n  diesen Projekten gewonnenen Erfahrungen lassen sich etwa folgender­
maßen zusammenfassen :  Letztl ich konnten die von Autorenseite bestehenden 
Wünsche weitgehend vollständig real is iert werden .  Dies gi l t i n  besonderem Maße 
für die E inb indung der mult imedialen Elemente .  Es zeigte sich jedoch, daß zur 
Real isation komplexerer Programmstrukturen sehr rasch auf die h inter ToolBook 
l iegende Autorensprache OpenScript zurückgegriffen werden mußte. Über d ie 
durch ToolBook generierten Scripten gel ingt al lerdings d ie E inarbeitung i n  Open­
Script relativ rasch . 

Auftretende Schwierigkeiten l iegen eher im Zusammenwi rken der versch iednen 
Hardware- und Software-Bausteine des jewei l igen Gesamtsystems und s ind so­
mit eher ein Problem von Windows. I nsta l lat ionsprobleme, das E inb inden der 
richtigen Gerätetre iber , Kompatibi l itätsprobleme zwischen unterschiedl ichen Pro­
grammversionen und al lgemeine I nstabi l i täten von Windows s ind auch von an­
deren Anwendungen her bekannt und l ießen sich erst sukzessive beseit igen . 
Al les i n  al lem erwies sich ToolBook dabei als die unproblematischste Kompo­
nente. 

Ähn l iches g i lt auch für andere Aspekte: Wünsche, die h i nsichtl ich des grafischen 
Ersche inungsbi ldes und der Sch riftdarstel lung offen bl ieben , s ind zum Tei l  auch 
durch die Windows-typischen Ersche inungsformen bed ingt ,  wobei a l le rd ings 
wegen der offenen Zielgruppe für die o .g .  Projekte von den standardmäßig ver­
fügbaren Elementen ausgegangen werden mußte. Die offene Zie lgruppe bedingt 
aber zugleich auch, daß für den PC-Bereich keine ernsthafte Alternative besteht: 
E ine Anwendung für e ine in  sich gesch lossene Benutzergruppe mit einer defi­
n ierten Hardware-Software-Konfiguration kann auf deren Leistungsfäh igkeit zu­
geschn itten werden .  Projekte wie die o.g. müssen von einer Standard-Konfi­
guration ausgehen,  wie sie auf mögl ichst vielen Rechnern vorhanden ist. H ierbei 
hat sich ToolBook i nsgesamt als ein geeignetes Autoren-Werkzeug erwiesen .  

DR. ROLF PAUSCH 

Universität zu Köln 
Audiovisuelles Medienzentrum 

Frangenheimstraße 4 
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Strukturierungs- und Erweiterungsmöglichkeiten 
in ToolBook 1 .5 und ToolBook 3.0 

Dieser Beitrag befaßt sich aus der Sicht des I nformatikers bzw. P rogramment­
wicklers mit ToolBook. Mit zunehmender Komplexität der zu e rste l lenden Anwen­
dung gewinnen die Struktu rierungsmögl ichkeiten eines Softwareentwicklungssy­
stems an Praxisrelevanz. Von I nteresse ist auch die F rage der Erweiterbarkeit 
der vorhandenen Strukturen .  

D ie  Objektkonzepte von ToolBook s ind im Vergleich zu inhärent objektorientier­
ten Systemen stärker auf E infachheit der Benutzung zugeschn itten als auf maxi­
male Flexib i l ität. Vererbung ist in  OpenScript n icht vorhanden, Varianten vor­
handener Objekttypen lassen sich aber e infach real is ieren. 

1 Die Struktur eines Buchs: Seiten, H intergründe, Objekte, Objektgruppen 

1 . 1 Seiten und H intergründe 

Die G rundstruktu r e iner ToolBook-Anwendung folgt der Buchmetapher. E ine 
Anwendung is t  e in Buch i nteraktiver Seiten .  Die Seiten besitzen e ine l i neare 
Anordnung,  die als „Leserichtung" benutzt werden kann .  Sie können durch das 
Konzept gemeinsamer Seitenh i ntergründe e instufig in e iner  kapitelähn l ichen 
Struktur organis iert werden. 

Jede Seite besteht aus e iner Vordergrund- und einer H intergrundschicht. Vor­
dergrund und H intergrund enthalten jewei ls interaktive Objekte. Zu den e inge­
bauten Objekttypen gehören z .B .  Schaltflächen ,  Listenfelder und Textfelder. 

Meh rere Seiten können nun denselben H i ntergrund besitzen . Die Seiten mit ge­
meinsamem Hintergrund besitzen damit auch gemeinsam al le Objekte dieses 
H intergrunds und haben in d iesem Sinne d ieselbe Struktur . 

Vordergründe bi lden voneinander getrennte Objekträume. Ein H intergrund ist ein 
meh reren Seiten gemeinsamer Objektraum .  H ingegen ist es nicht mögl ich, ein 
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Objekt gemeinsam auf mehreren H intergründen zu verwenden .  H ie rzu muß man 
Kopien des Objekts anlegen ,  es g ibt kein Konzept von Klonen oder von Objektver­
weisen .  Bei Verwendung von Objektkopien verl iert man im Gegensatz zu ge­
meinsamen Objekten oder Objektverweisen die Mögl ichkeit der zentralen , gene­
rel len Änderung. 

Die Zuordnung von Vordergrund zu H i ntergrund ist eindeutig ,  e instufig und n icht 
erweiterbar .  Das H i ntergrundkonzept b ietet keine Mögl ichkeit , d ie Seiten eines 
H intergrunds i n  „Unterkapitel" zu unterg l iedern, etwa durch ein Konzept mehre­
rer H intergrundsch ichten .  

Der Autor w i rd das Konzept des H intergrunds vor  a l lem für  e in e inheit l iches Lay­
out und e ine einhe it l iche Funktional ität mehrerer Seiten verwenden, z .B .  zum 
einen für Seiten mit I nhaltsverzeichnissen von Kapite l n ,  zum anderen für die I n ­
haltsseiten von Kapite ln  oder für  d i e  Seiten eines Glossars. 

In OpenScript kann man mit , f i rst page of background . „ '  ( last page , next page, 
previous page) die Seiten eines H intergrunds adressieren .  Das Laufzeitsystem 
bietet mit den Messages enterBackground und leaveBackground Aufhänger für  
dynamische I n itial is ierungen und Abschlußarbeiten. 

Einen H intergrund wird man selten di rekt als „Navigationsstruktur" verwenden. 
Die Navigationstruktur eines Buches wi rd man eher vollständig i n  zusätzl ichen 
Datenstrukturen abbi lden. ToolBook b ietet h ierzu e in ige Skriptbeispie le . 

1 .2 Ein anderes Konzept: 
Instanti ierung g lobaler Objekte beim Macromedia Director 

Die Metapher des Di rectors ist die Bühne ,  auf der Schauspieler auftreten ,  um 
e ine r  Animation im Zeitablauf Leben zu verleihen .  

Der Autor stel lt d ie Objekte als sogenannte Schausp ieler (cast members) i n  e i ­
ner g lobalen Besetzungsl iste (cast) bereit .  D ie Bühne zu einem best immten Zeit­
punkt entspricht e iner Seite von ToolBook. Wenn der Autor e inen Schauspieler 
zu einem best immten Zeitpunkt auf der Bühne plaziert, erzeugt der Di rector e in  
sogenanntes Sprite . Das ist e ine Instanz des Schauspielers i n  e inem best imm­
ten Zeitpunkt, an e iner bestimmten Position der Bühne und mit e iner best immten 
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Größe. Der Schauspie ler selbst, sein Aussehen ,  das häufig durch e in Bitmap 
imp lementiert ist , ist al len seinen Instanzen gemeinsam. 

D ieses Konzept b ietet Speichereff izienz und die Mögl ichkeit der e inheit l ichen 
Änderung e ines Objekts über al le I nstanzen .  

E i n  dem H intergrund von ToolBook entsprechendes Struktur ierungskonzept die­
ses globalen Objektraums bietet der Di rector n icht. 

1 .3 Zwischen Vorder- und H intergrund: die Datensatzfelder (Recordfields) 

Ein Datensatzfeld ist ein Textfeld ,  das in Posit ion ,  Größe und den übrigen Lay­
outeigenschaften einem H intergrund zugeordnet ist, im Textin halt dagegen zum 
Vordergrund e iner Seite gehört .  Damit hat man e in e inheit l iches Layout mehre­
rer Seiten kombin iert m it einem seitenindividuel len Textin halt . 

Ein Überschriftsfeld für Seiten m it seitenspezifischem Überschriftstext ist ein ty­
pisches Anwendungsbeispie l .  

1 .4 Objektgruppen 

Einzelobjekte e ines Vordergrunds oder e ines H intergrunds kann man zu e iner 
G ruppe (G roup) zusammenfassen .  Eine G ruppe kann wiederum Element e iner 
anderen Gruppe sein .  Damit  is t  d ie Gruppierung e in  mehrstufig anwendbares 
Konzept, im Gegensatz zur Buch-H interg rundgl iederung. 

Seit ToolBook 3 .0  sind G ruppen sehr gut zu handhaben .  Man kann Elemente 
h inzufügen und herauslöschen, man kann E inzelelemente verändern und auch 
in i h rer relativen Position zur G ruppe verschieben. 

2 Ansichtsobjekte (Viewer) 

Neu in ToolBook 3 .0  sind die Ansichtsobjekte , im Engl ischen Viewer. Viewer s ind 
Fenster, und zwar 

• selbständige Popup-Fenster, z .B .  Dialogboxen, versch iebbare Werkzeug­
paletten und Anwendungsfenster, oder 
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• untergeordnete Tei lfenster (Chi ld Windows) e i nes anderen Fensters . 
Diese wird man i n  der Regel i nnerhalb des umgebenden Fensters fest plazie­
ren .  Es ist aber auch mögl ich, e in Microsoft-Multidocument-Mehrfensterinter­
face zu gestalten. 

Genauer bestehen Viewer aus einem Rahmenfenster m it seinem Anzeigebereich 
und einem „Seitenfenster", das im Anzeigebereich dargeste l l t wird. Unter Tool­
Book 1 .5 hatte eine Anwendung nur e in Rahmenfenster mit genau einem Seiten­
fenster. Jetzt können sich mehrere Seitenfenster den Anzeigebereich des Rah­
menfensters der Anwendung tei len, durch Verwendung untergeordneter Viewer. 

Man kann jetzt z .B .  eine Navigationsleiste als Viewer unterhalb (oberhalb ,  rechts, 
l i nks) des eigentl ichen Seitenfensters der Anwendung plazieren .  Das Rahmen­
fenster wird dann automatisch um den nötigen Bereich erweitert, soweit es dann 
noch ganz auf den Bi ldsch i rm paßt. 

Der I nhalt e ines Viewers ist wie gewohnt e ine Seite e ines Buchs, und zwar des 
aktuel len Buchs oder eines anderen Buchs. Die Gestaltung des Layouts und der 
l nteraktionsmögl ichkeiten in einem Viewer ist also ganz normale ToolBook-Sei­
tengestaltung! Auch Adressierung von Objekten und Informationsaustausch zwi­
schen Objekten in verschiedenen Viewern gestaltet sich ganz normal z .B .  so: 
'send messageX to button Y of currentPage of viewer Z ' .  Und natürl ich kann 
man i n  einem Viewer dynamisch verschiedene Seiten anzeigen: ' in viewer V; go 
to page P ;  end i n ; ' .  

Viewer werden als Unterobjekte e ines Buchs gespeichert. D ie Zuordnung eines 
Viewers zu e inem anderen Viewer und seine Anzeige ist g rundsätzl ich dyna­
m isch gestaltbar und erfordert im al lgemeinen Fall zwei bis drei Zei len Open­
Script . In  den Hauptanwendungsfäl len reicht aber e ine e infache Konfigur ierung 
der Eigenschaften des Viewers. Bei e inem Navigationsviewer, der zusätzl ich zu 
al len Inhaltsseiten des Buchs sichtbar sein sol l ,  braucht man nur die E igenschaf­
ten 'autoShow ' auf 'true '  und 'ti le 'auf 'top '  (bottom, left, right) zu setzen .  

Um zu  verh indern , daß e in Leser im  Verlauf de r  normalen Navigation innerhalb 
der „ Inhaltsseiten" eines Buchs eine für einen Navigationsviewer konzipierte Seite 
betritt, kann man die Seiteneigenschaft , skipNavigation , der betreffenden Seite 
auf 'true ' setzen .  
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Wenn man die Viewer-Eigenschaft , alwaysReader' auf 'true , setzt, funktion iert 
unser  Navigationsviewer auch im Autorenmodus der Anwendung wie im Leser­
modus, d . h .  er ist auch für den Autoren zur Navigation verwendbar! 

3 Objekte: Eigenschaften und Skripts 

ToolBook b ietet e i nen festen Umfang von Objekttypen in der Benutzeroberflä­
che einer Anwendung an, z .B .  Schaltflächen (Buttons) , Listenfelder (Listboxes) , 
Textfelder (Fields) und Aktionswörter (Hotwords) . 

Diese besitzen vordefin ierte E igenschaften ,  z .B .  posit ion, bounds, strokeColor. 

Der Autor kann e inem Objekt weitere frei defin ierte Eigenschaften zuweisen ,  d ie 
Tool Book automatisch im  Buch der Anwendung speichert .  

Die Standardeigenschaft 'script '  macht e in Objekt i nteraktiv. S ie verl eiht  i hm d ie 
Fäh igkeit ,  e in Skript zu speichern und entsprechend dem Skript auf Events zu 
reagieren. Ein Skr ipt kann e in oder mehrere Event-Handler in der Skriptsprache 
OpenScript aufnehmen.  Auch G ruppen sind Objekte und können ein Skript be­
sitzen .  

M i t  benutzerdef in ierten Eigenschaften und Programmierung von Eventhandlern 
kann man Standardobjekte ind ividuel l gestalten und in  gewissem Umfang auch 
Varianten oder Untertypen zu den Standardobjekttypen herstel len und damit 
OpenScript erweitern . 

4 Das Message Passing entlang der Objekthierarchie 
und seine Verwendung 

4.1 Die Objekthierarchie und das Message Passing 

Ein Event wie 'buttonCl ick' (Kl ick mit l i nker Maustaste) wird zunächst an das 
di rekt betroffene Objekt geschickt ,  das sogenannte 'target' des Events. Beim 
Mauskl ick ist das 'target ' stets das Objekt, in  dessen Bereich der Kl ick erfol§te 
und das in der z-Schichtung der Objekte am höchsten l iegt. 

F indet ToolBook dort kei nen Handler für das Event, so sucht es entlang der Ob­
jekthierarchie nach oben, um einen Handler für das Event zu f inden. 
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Dieses Weiterleiten von Events durch diesen „Message-Kanal" g ibt dem Auto­
ren die Möglichkeit , auf übergeordneten Ebenen der Objekth ierarchie generel le 
Handler für Events bereitzuste l len und ggf. bei Bedarf auf t ieferen Ebenen zu­
sätz l iche speziel lere Handler anzuordnen ,  die die Reaktion der generel len Hand­
ler ersetzen oder e rgänzen .  

Auf der  untersten Stufe der  Objekth ierarchie steht das E i nzelobjekt, darüber ggf. 
die Gruppe, deren Bestandtei l das Objekt ist , darüber die Seite oder der H i nter­
grund, das Buch, dann ergänzende Systembücher und ganz oben das System ,  
das ToolBook Runt ime-System, welches die Standardreaktionen bereitstel l t .  

Systembücher bestehen i .w. nur aus einem Skript. Mi t  ihnen kann man buch­
übergreifend generel le Handler bereitste l len und einsetzen. 

Mi t  dem OpenScript-Kommando 'send'  kann man e ine Message erzeugen und 
abschicken ,  mit 'forward ' kann man e ine erhaltene Message weiterleiten .  

4.2 Einfache Beispiele 

I n  der Navigationsschaltfläche „nächste Seite" f indet man typisch folgenden Hand­
ler :  

to h a n d l e  buttonC l i c k  
send next 

end button C l i c k  

Er sendet d ie Message 'next ' .  D iese löst, wenn s ie das System erreicht, d ie 
betreffende Standardreaktion von ToolBook aus, näml ich das Weite rschalten 
auf die nächste Seite des Buchs. 

Der nächste Handler stel l t  e ine al lgemeine Reaktion für e ine Klasse von Objek­
ten , näml ich die Schaltflächen ,  bereit. E r  könnte im Skript des Buchs oder e ines 
Systembuchs stehen .  

t o  handle buttonCl i c k  
i f  obj e c t  o f  t arget i s  "Button" then 

beep 
end i f  

e n d  buttonC l i c k  
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Der Handler fragt mit 'object of target ' den Objekttyp des angekl ickten Objekts 
ab. Jede Schaltf läche, die keinen eigenen 'buttonCl ick'-Handler bereitstel l t ,  wür­
de nun auf Kl ick als einzige Reaktion einen Pieps von sich geben .  

Stel len wi r  uns  nun  vor, daß der  al lgemeine Handler statt 'beep ' das Abspie len 
e iner Tondatei anstößt, welche das E in rasten e ines Schalters hörbar macht. 

Dann müßte eine Schaltfläche „auf buttonCl ick" seine spezif ische Funkt ion be­
reitstel len und zusätzl ich das Event an die Objekth ierarch ie weiterleiten , damit 
auch das akustische Feedback kommt. Also: 

to handle buttonC l i c k  - im Skript der Schaltfläche 
forward - weiterleiten des Events einschließlich etwaiger Parameter 
put red into f o r e C o l o r  o f  . . .  - Beispiel für eine spezifische Reaktion 

end button C l i c k  

4.3 Varianten von Standardobjekten 

Die vorhandenen G rundobjekttypen kann man durch E infüh ren von benutzerde­
f in ierten Eigenschaften und Eventhandlern erweitern .  Im letzten Beispiel hatten 
wi r  allen Schaltflächen, die e in forward von buttonCl ick machen , e in  akustisches 
Feedback zugeordnet. 

Nun betrachten wir das Beispiel von Textfeldern , d ie wir durch e inen roten Rah­
men hervorheben wol len .  Solche Textfelder sol len neben normalen Textfeldern 
verwendet werden können .  Deshalb ordnen wir i hnen eine charakterisierende 
Eigenschaft zu: 'hasRedFrame'  mit Wert 'true ' .  Den roten Rahmen implemen­
t ieren wir durch e in  rotes Rechteck, den wir mit dem Textfeld zu e iner G ruppe 
zusammenfassen .  

ToolBook schickt e inem Objekt nach der Erzeugung die Message 'make' und 
erlaubt so, h ier  sofort E rweiterungen vorzunehmen.  Wir stel len uns vor ,  daß wir 
über einen zusätzl ichen Menüeintrag e in globales Flag 'createRedBorderedText ' 
verwalten ,  welches angibt, ob beim Aufziehen eines neuen Textfeldes e in nor­
males Textfeld oder e in solches m it e inem roten Rand erzeugt werden sol l .  
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to handle ma ke 
s y s tem c r e a t e RedBo rde redText 
if obj e c t  o f  t arget is uField" and 
c r e a t e RedBo rde redText is true then 

draw re ctangle from i t em 1 o f  bounds o f  
t a rg e t  - 5 0  & u 1 " \ 

& i t em 2 o f  bounds o f  t a r g e t  - 5 0  to \ 
i tem 3 o f  bounds o f  ta rget + 5 0  & u 1 " \ 
& i t em 4 o f  bounds o f  t a r g e t  + 5 0  

send s endFarther t o  s e l e c t i on 
s e t  f i l l C o l o r  o f  s e l e c t i o n  to r e d  
e x t e n d  s e l e c t  t a rg e t  
s end g roup 
s e t  h a s Re dFrame of s e l e c t ion to t rue 

end i f  
end ma ke 

Holst 

Wenn man ein solches G ruppenobjekt in der Größe verändert, verändern sich 
Textfeld und Randrechteck proportional .  Wer einen Rahmen konstanter Breite 
haben wi l l ,  muß die 'sized '-Message an die Gruppe abfangen und z .B .  das Text­
feld in seiner Größe geeignet anpassen .  

t o  handle s i z ed - z.B. i n  einem Systembuch 
i f  obj e c t  of t arget is uGroup " and h a s RedFrame 
of t a rg e t  i s  t rue then 
- Größe des Textfeldes ändern (item 2 of objects of !arge!) 

end i f  
end s i z e d  

Leider kann man die H i lfsmittelpalette von ToolBook nicht konfigurieren, so daß 
man auf diesem Wege kein speziel les Erzeugungswerkzeug für unsere rotge­
rahmten Textfelder einrichten kann. 

5 Triggern von Aktionen bei Attributänderungen mit  to get und to set 
Hand lern 

Zu gängigen Objektkonzepten der symbolischen künstl ichen I ntel l igenz gehört 
es, daß eine Änderung eines Attributwertes e ines Objekts e ine Aktion auslösen 
kann. Dies bietet ToolBook ebenfal ls .  Man schreibe einfach einen to get Handler 
und einen to set Handler für das entsprechende Attribut, z .B .  propertyX. Dann 
kann man propertyX wie e ine „normale" Eigenschaft e ines Objekts benutzen ,  
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z . B. wie folgt setzen: 'propertyX of button Y = valueZ' .  In Wi rkl ichkeit w i rd aber 
beim Schreiben bzw .  Lesen der to set propertyX bzw. der to get propertyX Hand­
ler aufgerufen ,  i n  dem man neben der Attributänderung bzw. der Attributausga­
be noch Aktionen anstoßen kann .  

6 Untergliederung von Objektbereichen und Unabhängigkeit 
von Objekten 

Manchmal ist eine Untergl iederung des Objektraums einer Seite oder e ines H in­
tergrunds i n  Tei lbereiche s innvol l .  H ierzu wird man meistens die Zusammenfas­
sung von E inzelobjekten zu einer G ruppe verwenden. 

Wenn mehrere Objekte miteinander kommun izieren müssen ,  um eine Leistung 
zu erbr ingen, besteht die e infachste Lösung dar in ,  daß die Objekte e inander di­
rekt Messages schicken .  Dazu muß der Sender den Empfänger adressieren kön­
nen ,  d.h .  seine Adressen kennen .  D iesen G rad an Abhängigkeit kann man redu­
zieren, i ndem man die Kommun ikation über e in oder wenige Koord inatorobjekte 
le itet und die E inzelobjekte nur  die Koordinatorobjekte „kennen". Noch geringer 
wird die Abhängigkeit , wenn d ie Objekte auch keine Koordinatorobjekte mehr 
kennen müssen,  sondern i h re Adressaten über einen anonymen Messagekanal 
erreichen. 

ToolBook 3.0 b ietet mit dem Konzept der notify-Handler e inen Automatismus an, 
d ie Seite zum Koordinator für  e ines oder meh rere i h rer Objekte zu machen.  Das 
Objekt selbst wird damit unabhängig (self-contained object) , weil es die im no­
tify-Handler angegebene Message von der Seite e rhält , ohne daß es weiteren 
Objekten ind ividuel l bekannt sein muß. Damit steigt die Wahrsche in l ichkeit , daß 
man ein solches Objekt als selbstständigen Softwarebaustein  in ein anderes Buch 
übernehmen kann ,  ohne weitere Skripten anderer Objekte berücksichtigen zu 
müssen .  

Ste l len w i r  uns  e ine  Anwendung vor ,  d ie  auf e iner  Se ite l i n ks e i ne  L istbox 
m it V ideoc l ipt i tel n auf e iner  B i l dp latte anb ietet, rechts daneben ein Anze ige­
fenster fü r  d ie  V ideocl i ps ,  ausgestattet m i t  e iner Sehal ter le iste zur Steue­
rung der Anze ige .  
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Ein Kl ick auf e inen Titel sol l den Cl ip mit seinem Tite lb i ld in den Anzeigebereich 
laden .  Dort kann  man ihn dann mit der Sehalterle iste abspie len . E ine andere 
Titelauswahl unterbricht ggf. den vorher gestarteten C l ip .  

Man wi rd dann die Listbox n icht mit Details der Videosteuerung und der Ausge­
staltung der Sehalterleiste belasten, sondern dies anderweitig konzentrieren ,  z .B .  
in  e iner  G ruppe, d ie  Sehalterleiste und evt l .  Videoanzeigebereich umfaßt. Also 
soll im Skript der Listbox n icht stehen: 

i f  v i de o  i s  runn ing then - p s eudo code 
s e nd buttonC l i c k  to button n S top" 

end if 
send loadC l ip x y z  to f ield v i de o  

sondern al lenfal ls: 

send s topRun n i n gV i deo to group nVideoCo n t r o l "  
s e n d  l o a dC l ip x y z  to group nVideoCon t ro l "  

Die G ruppe VideoControl dient dann als Koordinator für i h re Elemente. Sie kennt 
ih re E lemente und muß die Messages geeignet untervertei len .  Die Funktion der 
Message loadCl ip sol lte man so ausgestalten, daß sie stopRunn ingVideo miter­
ledigt, dann hat man ein einfacheres Interface für die Videosteuerung. 

Man könnte nun die Abhängigkeit zwischen der Listbox und der Group Video­
Control noch weiter reduzieren ,  i ndem man die Seite zum Koordinator macht. 

Die Listbox bräuchte dann gar n ichts von G roup VideoControl zu wissen und 
käme aus mit 

send l oadC l ip xyz - oder schöner: s e nd newV i de o S e l e ct i on x y z  

ohne e inen spezifischen Adressaten .  

Über die Objekthierarchie gelangt diese Message z u r  Seite u nd  muß  dort mit 
einem Handler 

to handle l o adC l ip vide o T i t l e  
s e n d  loadC l ip v i de o T i t l e  t o  g roup nVideoCon t r o l "  

end l o adC l ip 

an die Gruppe VideoControl weitergeleitet werden .  
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Gerade für diese Umleitung von Messages über die Seite an e in Objekt der Seite 
b ietet Toolßook das Konzept der notify-Handler oder Benachricht igungs-Behand­
l ungsroutinen an .  

Man ersetze im  Skript der  G ruppe VideoControl den normalen Event-Handler 

t o  handle l o a dVide o  videoT i t l e  
e n d  l oadVide o  

durch einen notify-Handler ansonsten gle ichen I nhalts: 

n o t i f yA f t e r  l oadv ideo vide o T i t l e  
end l oadVi deo 

ToolBook erkennt , daß es sich um einen notifyHandler handelt und t rägt die 
Message und den zugehörigen Handler in  e ine notify-Liste der Seite e i n .  Die 
Seite berücksichtigt diese Liste bei der Eventverarbeitung. notifyAfter-Handler 
erhalten e in Event nach dem normalen Durchlaufen der Objekth ierarch ie ,  no­
tifyßefore-Handler erhalten es vorher. 

Objekte , d ie i h re Messages von außen ausschl ießl ich über notify-Handler erhal­
ten ,  können durch Verwendung von notify-Handlern unabhängig (self-conta ined) 
werden. Damit ist gemeint, daß sie in i h rer Funktion n icht von Skripts anderer 
Objekte, etwa von koord in ierenden oder adressierenden Objekten abhängen . 
Sie erhalten die mit notify angemeldeten Messages über den anonymen Koordi ­
n ierungsmechanismus der Seite . 

DIPL.-MATH. M. HOLST 
Rechenzentrum Un i  Köln 

Berrebratherstr. 136 

50937 Köln 
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Ein Modell für ein hypermediales Informationssystem 
zum Thema Herzentwicklung und angeborene 

Herzfehl bi ldungen im Medizinstudium 

1 Einleitung 

Dieser Beitrag stel lt e in Model l für e in hypermediales I nformationssystem zum 
Thema Herzentwickl ung und angeborene Herzfeh lb i ldungen im Medizinstud ium 
vor .  Hypermediale I nformationssysteme i ntegrieren untersch iedl iche Medien wie 
Text, Graphik ,  Ton ,  An imation ,  Stand- und Bewegtbi ld ,  verknüpfen sie mite inan­
der und stel len s ie interaktiv zur  Verfügung.  Das h ier beschriebene Model l zeigt 
Beispiele und Wege für die Entwicklung e ines Hypermed ia- lnformationssystems 
zum E insatz im Rahmen des Reformstudienganges Mediz in an der Freien Un i ­
versität Berl i n .  Der  Reformstudiengang Mediz in hat u .a .  folgende Ziele : 

1 .  E inführung des Problemorientierten Lernens als Unterrichtsmethode, d ie u .a .  
d ie Bearbeitung e ines k l in ischen Problems umfaßt, zu dem von den Studie­
renden selbständig Lernziele festge legt und Lern i nhalte im Selbststud ium 
erarbeitet werden ,  

2 .  Aufhebung der Trennung von Vorkl i n i k  und K l i n i k  durch die Ausrichtung der 
Lern inhalte an berufsnahen Problemen ,  die e ine fächerübergreifende Vorge­
hensweise erfordern und 

3 .  Ausbi ldung in  psycho-sozialen Aspekten der Entstehung ,  D iagnost ik und The-
rapie von Erkrankungen sowie in  der I nterakt ion mit Patienten . 1  

D iese Ziele sol len u .a .  durch den Einsatz von hypermedialen I nformationssyste­
men in e iner Mediothek mit Computerarbeitsplätzen erreicht werden .  Das ge­
plante Hypermedia- l nformationssystem wird das Problemorient ierte Lernen u .a .  
durch d ie  Bere itste l lung von Wissen zum Erkennen ,  Verstehen und Behandeln 

' Arbeitsgruppe Reformstudiengang Medizin: Reformstudiengang Medizin am Klinikum Rudolf Virchow d e r  freien Uni­
versität Berlin - Bericht zum Stand der Entwicklung, Juni 1 994, Berlin: Selbstverlag, 1 994, S.  9 und 1 4ff, erhältlich bei 
der Arbeitsgruppe Reformstudiengang Medizin, Spandauer Damm 1 30, 1 4050 Berlin, Tel.: (030)-30352 1 5 1 . 
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von Herzfehlbi ldungen sowie durch die Simulation von Fällen aus diesem Themen­
bereich unterstützen .  Bei der Aneignung dieses Wissens im Selbststud ium kön­
nen durch die Variation des Zugriffs untersch iedl iche Lernziele verfolgt und die 
Lerngeschwindigkeit ind ividuel l gesteuert werden .  

Das Thema Herzentwick lung u nd  angeborene Herzfeh lb i ldungen e ignet sich 
besonders als Gegenstand e ines hypermedialen In formationssystems für  den 
Reformstudiengang, wei l grundlagen-medizin isches Wissen der Embryologie m it 
k l in ischem Wissen der Kinderkardiologie verknüpft ist. So lassen sich z .B .  d ie 
Herzfeh lbi ldungen durch die Kenntnis der normalen Entwicklung des jewei ls be­
troffenen Herztei les leichter verstehen .  Weiterh in umfaßt das Thema auch psy­
cho-sozia le Aspekte , wie z . B .  d ie Angst eines herzkranken K indes vor e iner 
Operation , zu denen das Hypermediasystem I nformationen l iefert . Zur Entwick­
lung des Model ls für das I nformationssystem werden aus Effiz ienzgründen über­
wiegend bere its vorhandene Materia l ien verwendet, d ie i n  unterschiedl ichen 
Medienformen wie Text, Graph i k  und Video vorl iegen. 

2 Integration von unterschiedlichen Medien mit  Material ien zum Thema 
Herzentwicklung u nd angeborene Herzfehlbi ldungen 

Folgende Medien m it Materia l ien zum Thema Herzentwicklung und angeborene 
Herzfeh lb i ldungen werden in dem Hypermedia-Modell miteinander verknüpft: 

• der F i lm „Entwicklung des mensch l ichen Herzens", 

• Dias mit anatomischen G raph iken zur Herzentwicklung ,  

• Texte , die schrift l iche Erläuterungen der Herzentwicklung und Herzfeh lb i ldun­
gen in  das Model l einbr ingen und 

• EKG's, Angiograph ien ,  Röntgenbi lder und U ltraschal laufnahmen der häufig-
sten Herzfeh lbi ldungen. 

Der F i lm „Entwicklung des Herzens" zeigt die dynamischen Veränderungen des 
Herzens während der e inzelnen Phasen der Herzentwicklung .  Zur Integration in 
das Model l  w i rd der F i lm auf e ine Bi ldplatte übertragen ,  wobei jedes B i ld auf der 
B i ldplatte i ndexiert wird . Auf d iese Weise können ausgewählte Standbi lder und 
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Sequenzen auf der B i ldplatte i nnerhalb von zwei Sekunden durch e inen Bi ldplat­
tenspieler angesteuert werden .  Der B i ldplattenspieler w i rd von dem Hyperme­
dia-System durch Befehle über die RS-232-Schn ittstel le gesteuert. 

Durch die Dias m it anatomischen G raph iken werden Details der Herzentwick­
lung in hoher Auflösung dargestel lt . Die Dias werden auf e ine Photo-CD übertra­
gen ,  so daß sie i n  dig italer Bi ldqual ität für die I ntegrat ion in das Model l zur Ver­
fügung stehen .  

D ie Texte zur Er läuterung der Herzentwick lung e rgänzen den I n ha l t  des F i lms 
„ E ntwickl ung des He rzens" du rch Beschre ibungen von Vorgängen ,  d i e  i m  
F i l m  n icht oder n u r  ku rz dargeste l l t  werden .  D i e  Texte zu r  E rläuterung der 
He rzfeh lb i l dungen besch re iben deren Häuf igke i t ,  Entstehung ,  D iagnose und 
Therap ie .  Sämt l iche Texte werden du rch e i n  Textve rabe i tungsprogramm wie 
z . B .  WOR D  erfaßt . 

Die EKG's, Angiographien , Röntgenbi lder und U ltraschal laufnahmen zeigen Un­
tersuchungsbefunde der häufigsten Herzfehlb i ldungen und werden u .a .  zur Dia­
gnose der Erkrankungen eingesetzt. Als Verfahren zur I ntegration dieser Mate­
r ial ien in das Modell kommen u .a. das E inlesen m it H i lfe e ines Scanners ,  d ie 
Übertragung von Bi ldsequenzen auf e ine Bi ldplatte und d ie Digital is ie rung mit 
H i lfe e ines M PEG-Encoders i n  Frage . Zur Zeit werden d iese Verfahren im  Hin­
b l ick auf Kriterien wie Bi ldqual ität und Speicherbedarf untersucht. 

Weiterh in ist d ie Verwendung von Computer-Ze ichnungen zur Kn ickung und 
Schleifenbi ldung des Herzschlauchs geplant. Durch die An imation dieser Zeich­
nungen werden Detai ls der Herzentwicklung räumlich dargestel l t ,  d ie im Film n icht 
vorkommen .  Die Computer-Zeichnungen werden durch e in  Animationsprogramm 
wie z .B .  Autodesk Animator zu e iner Bewegungssequenz zusammengefügt, die 
von dem Hypermedia-Modell aus aufgerufen wird. 

Durch die I ntegration dieser Medien i n  e inem hypermedialen I nformationssystem 
können untersch i edl iche Aspekte der Herzentwicklung und Herzfeh lb i ldungen 
m iteinander verknüpft und i nteraktiv im Medizinstud ium verwendet werden .  
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3 Interaktiver Zugriff auf Wissen zum Thema Herzentwicklung und an-
geborene Herzfehlbi ldungen 

Das Wissen zum Thema Herzentwicklung und angeborene Herzfeh lb i ldungen 
wird in dem hypermedialen I nformationssystem in Form einer h ie rarch ischen 
Baumstruktur repräsentiert ,  d ie eine interaktive Auswah l  unterschiedl icher Zu­
gangswege ermögl icht . An der Wurzel des Baumes kann man zwischen drei 
Zugangswegen wählen: 

• normale Herzentwicklung , 

• Herzfehlb i ldungen, 

• psycho-sozia le Aspekte von angeborenen Herzerkrankungen, d ie z .B .  den 
Umgang des Arztes m it einem herzkranken Kind bzw. dessen E ltern umfas­
sen. 

Innerhalb d ieser Themen sind Verzweigungsmögl ichkeiten zu zunehmend spe­
z ie l leren I nformationen und zu korrespondierenden I nformationen i n  den ande­
ren Baumästen vorgesehen , ähn l ich wie d ie Verweise in dem mediz in ischen 
Wörterbuch Pschyrembel .  Auf diese Weise kann ein bel iebig ausdehnbarer Be­
reich der Mediz in repräsentiert werden. Erweiterungsmöglichkeiten sind z.B. durch 
Herzfehlb i ldungen bedingte N ierenerkrankungen ,  operative Methoden zur Besei ­
t igung von Herzfehlern oder Grundlagen der Echokardiogramm-Interpretat ion .  
Diese Erweiterungsmögl ichke iten werden am Ende der einzelnen Äste der Baum­
struktur des Hypermediasystems durch Literaturverweise aufgezeigt . 

3.1 Beispiele für den interaktiven Zugriff auf Wissen zur Herzentwicklung 

Auf dem aktuel len Stand der Systementwicklung umfaßt d ie Implementierung 
des Modells für das Hypermedia-l nformationssystem nur das Thema Herzent­
wick lung. Im folgenden werden anhand d ieses Themas Beispiele für den interak­
tiven Zugriff auf das in dem Model l  repräsentierte Wissen demonstrie rt, d ie Wege 
für die Entwick lung des I nformationssystems zeigen. Dazu stel lt das in Abbi l ­
dung 1 dargestel l te Hauptmenü des Moduls „Entwicklung des Herzens" acht 
Funktionen bereit . 
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Abbildung 1 :  Hauptmenü des Moduls „Entwicklung des Herzens" 

Entwicklung des Herzens: Hauptmenü 

zeitliche 
Übersicht 

thematische 
Übersicht 
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Details 

3. 1 . 1 Funktion „zeitl iche Übersicht" 

Literaturhinweise 

Indexsuche 

Glossar 

Präsentation 

Hallmann 

Die Auswahl der Funktion „zeit l iche Übersicht" führt zu dem in Abbi ldung 2 dar­
gestellten Überbl ick über die e inzelnen Phasen der Herzentwick lung, die jeweils 
durch e in dig ital is iertes Bild aus der entsprechenden Sequenz des F i lms „Ent­
wicklung des Herzens" visual is iert werden .  

Um  Informationen über  d ie  Vorgänge während einer best immten Entwicklungs­
phase zu e rhalten, k l ickt man das zu dieser Phase gehörende Bild an. Auf d iese 
Weise kann sich der Benutzer nacheinander über sämtl iche Phasen der Herz­
entwicklung i nformieren oder nu r  best immte Stadien auswählen .  

Nach der Auswahl e iner Entwicklungsphase erscheint das erste B i ld der zu die­
ser Phase gehörenden Videosequenz aus dem F i lm „Entwicklung des Herzens" 
auf dem Mon itor. Abbi ldung 3 zeigt die Bi ldsch i rmseite für die Phase vom 0.  bis 
zum 1 8 . Entwicklungstag. Die Wiedergabe der Videosequenz wi rd durch das 
Ankl icken des l kons „Sequenz spielen" in der Menüle iste am unteren B i ldschi rm­
rand gestartet. Richtung und Geschwindigkeit der  Wiedergabe lassen sich durch 
Schaltflächen von jedem Benutzer individuel l steuern . 
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Abbildung 2: Zeitliche Übersicht über die Phasen der Herzentwicklung 

zeitliche Übersicht 
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Die Auswah l  der Option „F i lmtext anzeigen" ermögl icht es, d ie G röße des Video­
bildes zu verkle inern ,  so daß zusätzl ich der Kommentar des Fi lmes angezeigt 
und gelesen werden kann .  Über das Anklicken von einzelnen Sätzen aus dem 
Kommentar lassen sich gezielt d ie entsprechenden Sequenzen auf der B i ldplat­
te ansteuern und abspielen .  

Während der Wiedergabe e iner Sequenz aus dem Fi lm „Entwicklung des Her­
zens" werden die im Fi lmkommentar erwähnten morphologischen Detai ls wie z .B .  
„viszerales Mesoderm" durch E inblendungen im B i ld gekennzeichnet. 

3.1 .2 Funktion „morphologische Detai ls" 

Da bei der Betrachtung einer Videosequenz für die Identifi kation von sämtl ichen 
dargestellten Bi lddeta i ls nicht ausreichend Zeit zur Verfügung steht , e rmögl icht 
es d ie Funktion „morphologische Detai ls" e in Standbi ld aus dieser Videosequenz 
mit zusätzl ichen Erklärungen anzuzeigen .  

Abbi ldung 4 zeigt die Identif i kation von morphologischen Detai ls am Beisp ie l  e i ­
nes Standbi ldes aus der Sequenz zur Entstehung von Zel lgruppen .  Das Model l 
demonstriert zwei Mögl ichkeiten zur Identifi kat ion morphologischer B i lddetai ls .  

Abbildung 4: Morphologische Details zu r  Entstehung von Zellgruppen 

Details: Entstehung von Zellgruppen 

viszerales Me 

Umnß anzeigen 

8 
Umnß rnchl anzeigen 

@:vfsz-!r�!�s �esodei�� Q Chorda dorsatls 0 Dottersack 

0 lntraembryonale Zölomhöhle 0 Neuralrlnne O Vorderdarm 

Q Zellgruppen der Herzanlage 0 Ursegment 
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1 .  Durch das Ankl icken eines unbekannten Detai ls im  Bi ld wird eine Beschrif­
tung für d ieses E lement e ingeblendet. 

2.  Durch das Ankl icken eines Namens in  der Liste der morphologischen Detai ls 
wird angezeigt, wo sich d ieses Detai l  im B i ld befindet. 

Nach der Identifikation eines Bi ldelementes kann man mit H i lfe des Schalters 
„Umriß anzeigen" die räuml iche Ausdehnung des Elementes anzeigen lassen 
und durch Maus-Klick auf d ie Detai l-Beschriftung eine Begriffserklärung in  ei­
nem Glossar anfordern. 

3.1 .3 Funktion „Glossar" 

Die Funktion „G lossar" l iefert Erklärungen zu den im  Model l  vorkommenden 
Fachbegriffen .  Das Beispiel in  Abbi ldung 5 zeigt eine E rklärung zum Begriff „Me­
soderm", die aus dem Lehrbuch „Medizinische Embryologie" 2 übernommen wurde. 

2 LANGMAN, J . :  Medizinische Embryologie - Die normale menschliche Entwicklung und ihre Fehlbildungen, 8. Auflage, 
Stuttgart, New York: Thieme Verlag, 1 989, S. 63-65. 

Abbildung 5: Erklärung des Begriffs „Mesoderm" im Glossar 

Glossar: Mesoderm 

Der Begriff Mesoderm 
bezeichnet das mittlere 
Keimblatt zwischen Ektoderm 
und Entoderm. Anfangs 
besteht das Mesoderm aus 
einer dünnen Schicht von 
beiderseits der Mittellinie 
locker angeordneten Zellen 
[Abb. 5-6A}. Etwa am 17. Tag 
prollferiert der mediale 
Abschnitt und blldet elne 
dickere Gewebsplatte, dfe als 
paraxlales Mesoderm 
bezeichnet wird � 
Weiter lateral bleibt die 
Mesodermschlcht dünn und 

.Abb 5-0A atis Langman, J Med1Z1rnsche Embryologie, 8 
Auflage, Stuttgart, tlew York Thieme Verlag, 1989, S 55 
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Die Erläuterung des Begriffs „Mesoderm" im Lehrbuch enthält Verweise auf gra­
ph ische Darste l lungen wie z .B .  „Abb. 5-6A", die sich z .T .  auf e iner anderen Seite 
als der Text befinden ,  so daß der Lernprozeß durch das U mblättern unterbro­
chen wird .  Die Repräsentation der Beg riffserklärung in dem Hypermed ia-Mode l l  
ermögl icht es dagegen, d ie Abbi ldungen e infach durch Ankl icken der Verweise 
anzuzeigen.  

Zu jedem Zeitpunkt kann man s ich durch das Ankl icken des Symbols „Übersichts­
karte" in der h ierarchischen Baumstruktur des Systems orientieren .  Abbi ldung 6 
zeigt d ie Position der oben beschriebenen Begriffserklärung „Mesoderm" in der 
H ierarchie .  Durch Ankl icken der anderen Äste wie z .B .  „zeit l iche Übers icht" wird 
deren Unterstruktur angezeigt. 

Abbi ldung 6: Übersichtskarte der h ierarchischen Struktur des Hyper­
media-Modells 

Übersichtskarte 

ze1U1che Ubers1cht 

thematJsche Ubers1cht 

morphologische Details 

erganzende Informationen 

1 Hauptubers1cht f 
Indexsuche 

Llteraturh1nwe1se 

Glossar 

PrasentatJon 
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3.1 .4 Funktion „thematische Übersicht" 

Die Auswahl der Funktion „thematische Übersicht" im Hauptmenü füh rt den Be­
nutzer zu dem in  Abbi ldung 7 dargeste l lten Überbl ick über Vorgänge und Unter­
suchungsmethoden der Herzentwick lung. 

Durch diese Übersicht wird der Zugriff auf Videosequenzen zu ausgewählten 
Themen der Herzentwicklung ermöglicht. Da die jewei ls zu einem Thema gehö­
renden Szenen über den gesamten Fi lm „Entwicklung des Herzens" vertei l t s ind, 
können sie beim e infachen Abspie len des Fi lms n icht i n  e iner kont inu ier l ichen 
Sequenz betrachtet werden .  Die programmierte Steuerung der Bi ldp latte durch 
das Hypermedia-Modell ermögl icht es jedoch , über den F i lm vertei lte Szenen zu 
einer neuen Sequenz zusammenzuste l len .  D iese Sequenz kann durch Ankl i k­
ken des dazugehörenden B i ldes i n  der thematischen Übersicht betrachtet wer­
den . Die in den Videosequenzen dargestel lten Themen der Herzentwick lung 
werden durch ergänzende I nformationen vervol lständigt. 

Abbi ldung 7 :  Thematische Übersicht über Vorgänge und Untersu· 
chungsmethoden der Herzentwicklung 

thematische Übersicht 

Septlerung 
der 

Vorhofanlage 

Septlerung 
der Kammer­

anlage 

Erregungs. 
blldungs. 
system 
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3.1 .5 Funktion „ergänzende I nformationen" 

Die Funktion „ergänzende I nformationen" führt zu Beschreibungen von Vorgän­
gen,  d ie im F i lm „Entwicklung des Herzens" n icht oder nur kurz dargeste l lt wer­
den. So wird z .B .  eine alternative Theorie zur E rklärung der Herzanlage anhand 
von Texten und Graphiken erläutert. Diese Ergänzungen können sowohl von den 
jeweils ergänzten Filmsequenzen als auch aus dem Hauptmenü aufgerufen werden. 

Im Rahmen der weiteren Entwicklung des Hypermedia-Modells ist es geplant, 
d ie Ergänzungstexte durch einen Sprecher zu vertonen , durch eine Sound-Karte 
zu digital isieren und zusätzlich zu den schrift l ichen I nformationen in das System 
zu i ntegrieren .  Auf d iese Weise kann  jeder Benutzer zwischen der auditiven und 
der schrift l ichen Darbietungsform der Ergänzungen wäh len .  

3.1 .6 Funktion „Literaturhinweise" 

Durch die Funktion „Literaturh inweise" wird der Benutzer über die wichtigsten 
Lehrbücher i nformiert, in denen man weiterfüh rendes Wissen zum Thema Herz­
entwicklung findet. Abbi ldung 8 zeigt z .B .  den Literaturh inweis auf das Lehrbuch 
„Mediz in ische Embryologie" von LANGMAN. 

Abbildung 8: Literaturhinweis auf das Lehrbuch „Medizinische 
Embryologie" 

Literaturhinweis: Medizinische Embryologie 
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Durch einen Maus-Kl ick auf den Buchdeckel w i rd das Buch „aufgesch lagen" und 
das Inhaltsverzeichnis für das Kapitel „Herzentwicklung" angezeigt . Auf d iese 
Weise kann der Benutzer feststel len ,  ob ein für ihn inte ressanter Aspekt der 
Herzentwicklung i n  dem empfohlenen Lehrbuch behandelt wird .  

3.1 .7 Funktion „Indexsuche" 

Durch die Suche im I ndex lassen sich Fachbegriffe im Hypermedia-Model l auf­
f inden . Im Untersch ied zum I ndex e ines Leh rbuchs kann das Vorkommen eines 
Begriffs im Hypermediasystem durch Ankl icken der aufgel isteten Fundste l len 
d i rekt angesteuert werden.  

3.1 .8 Funktion „Präsentation" 

Die Funkt ion „Präsentation" ermögl icht das Vorprogrammieren des Hypermedia­
Model ls für Vorträge und Vorführungen, so daß z .B .  eine Fi lm-Sequenz, e ine 
Graphi k  und ein Text i n  e iner vorher festgelegten Abfolge automatisch angesteuert 
und dargestel lt werden können .  Dadurch muß sich der Vortragende nicht mit dem 
Medienwechsel befassen ,  sondern kann die Medien zur Unterstützung des Un­
terrichts interaktiv einsetzen .  

Zur  E rste l lung e ine r  Präsentation werden einfach d ie gewünschten Menü-Aktio­
nen durchgeführt und für d ie spätere Ausfüh rung aufgezeichnet. Beim Abspielen 
der Präsentation werden d ie aufgezeichneten Programmschritte in der vorgegebe­
nen Reihenfolge automatisch ausgefüh rt .  

Die oben ausgefüh rten Beispie le für d ie Entwicklung e ines hypermedialen l nfor­
mationsystems zum Thema Herzentwickl ung und Herzfeh lb i ldungen s ind mi t  
spezie l len Werkzeugen auf e inem PC programmiert worden .  

4 Werkzeuge für d ie  Modell-Entwicklung 

Die Entwicklung des Systemmodel ls erfolgt auf einem PC unter Windows u .a .  
durch das Autorensystem ToolBook, d ie  Video-Overlay-Karte Screen Machine 
und das relationale Datenbanksystem Microsoft Access. 

ToolBook unterstützt die Erstel lung von g raphischen Benutzeroberflächen z . B .  
du rch vordef in ierte Knöpfe, D ialogfenster u nd  G raph i kfunkt ionen . Du rch d i e  
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Screen Mach ine Karte können Videosequenzen von der B i ldp latte auf dem Com­
puter-Monitor dargestel lt werden .  Microsoft Access ermögl icht das Speichern und 
Auffinden von Daten wie I ndexbegriffen und B i ldnummern der Videosequenzen. 

Diese Werkzeuge s ind wegen i h rer Verbreitung und ih re r  günstigen Anschaffung 
ausgewählt worden .  Dadurch wird die Übernahme und Integration der h ier ge­
zeigten Ideen bei der i nterdiszip l inären  Zusammenarbeit zur Entwick lung von 
Hypermedia-Anwendungen unterstützt. 

5 Interdiszipl inäre Zusammenarbeit bei der Systementwicklung 

Für die Entwicklung einer Hypermed ia-Anwendung für das Medizinstud ium ist 
e ine Zusammenarbeit zwischen dem Systementwickler , Fachexperten wie Pro­
fessoren der Mediz in und den Systemanwendern wie Studenten der Mediz in 
unbedingt e rforderl ich. Der Grund dafür ist ,  daß keine von diesen Personen al ­
le in über das für die Systementwicklung notwendige Wissen verfügt. Stattdes­
sen ergänzen sich die untersch iedl ichen Erfahrungen durch die Zusammenar­
beit in  einem Team. Nur im Rahmen eines i nterd iszip l inären Forschungsprojek­
tes werden die Voraussetzungen für e ine solche Zusammenarbeit gewährleistet. 

In den USA werden solche Projekte z .B .  von sogenannten „Computer Learning 
Resource Centers" an der Medical School der Un iversity of M ich igan3 und am 
Medical College of Oh io4 durchgeführt .  

Bei der Entwicklung des Model ls für e in Hypermed ia- l nformationssystem zum 
Thema Herzentwicklung und Herzfeh lb i ldungen arbeitet der Autor u .a .  m it fol­
genden Personen zusammen: 

• Prof. Dr. MERKER vom Institut für Anatomie der Fre ien Un iversität Berl i n ,  der 
z .B .  Texte, Dias und G raph iken sowie medizinische Beratung zum Thema 
Herzentwicklung zur Verfügung stel l t .  

3 CHAPMAN, C . M . ;  MILLER, J .  G . ;  BUSH, L. C. ;  et. a l . :  ATLAS-plus: Multimedia lnstruction in Embryology, Gross Anatomy, 
and Histology, 'in :  Proceedings of the 1 6th Annual Symposium on Computer Applications in Medical Care, New York: 
McGraw-Hill, 1 993, S. 712-716.  

4 KLINGLER, J. W. ;  ANDREWS, L. T.;  LEIGHTON, R. F.:  Cardiology education using hypermedia and digital imagery, in :  
Computer Methods and Programs in Biomedicine, Vol .  38,  (1 992), S.  9 1 · 1 00. 
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• Prof. Dr . BEIN von der Universitätskinderkl i n ik  Kaiserin-Auguste-Viktoria-Kran­
kenhaus in Berl i n ,  der z .B .  EKG's ,  Angiograph ien und Röntgenbi lder sowie 
medizin ische Beratung zum Thema Herzfeh lb i ldungen bereitste l lt . 

• Frau Tanja ROLKE , Studentin und Doktorandin der Mediz in an der Freien Un i ­
versität Berl i n ,  d ie u .a .  d ie i nhalt l iche Konzeption des Hypermediasystems 
erarbeitet. 

• Prof. Dr .  DEWITZ von der Zentrale inrichtung für Audiovisuel le Medien (ZEAM) 
an der Freien Un iversität Berl i n ,  der d ie Systementwicklung u .a .  du rch die 
Übertragung von F i lmmaterial auf eine B i ldplatte , d ie Übertragung von D ias 
auf e ine Photo-CD sowie d ie Bereitstel lung von Computer-Hard- und -Soft­
ware unterstützt. 

Zusammenfassung 

Dieser Beitrag stel lt e in Modell für e in hypermediales I nformationssystem zum 
Thema Herzentwicklung und angeborene Herzfeh lb i ldungen vor, das für den Ein­
satz im Rahmen des Refomstudienganges Mediz in an der Freien Universität Berl in  
entwickelt w i rd .  Z ie le des Reformstudienganges s ind u .a .  d ie E inführung des 
Problemorientierten Lernens mit Selbstbest immung von Lernzielen und Aneig­
nung von Faktenwissen im Selbststud ium,  d ie Verb indung von Vorkl i n ik  und Kl i­
n ik sowie d ie Berücksichtigung von psycho-sozialen Aspekten im Medizinstudi­
um. Das Model l zeigt Beispiele und Wege für die Entwicklung eines Informati­
onssystems, das d iese Ziele des Reformstud ienganges Medizin unterstützt. Dazu 
werden Material ien in Form von Text , Graph ik und Video aus der vorkl i n ischen 
Embryologie und der kl in ischen Kinderkardiologie i ntegriert, i n  einer h ie rarchi­
schen Baumstruktur miteinander verknüpft und i nteraktiv für das Mediz instudi­
um zur Verfügung gestel l t .  

Thomas HALLMANN, M.  A. 
Freie Un iversität Berlin 

ZEAM (Zentraleinrichtung für 
Audiovisuelle Medien) 
Malteserstraße 7 4- 1 00 

12249 Berlin 
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Von einer Wissenschaftssendung 
zum hypermedialen Lernprogramm „Die Weltformel" 

Zusammenfassung 

I n  dem folgenden Aufsatz wird e in hypermediales Lernsystem vorgeste l l t ,  das im 
Rahmen von Seminarübungen im Arbeitsbereich Med ienforschung (Leitung :  
Prof . Dr .L .J .  ISSING) der Freien Un iversität Ber l in  entstanden ist .  Es wird der Pro­
zeß der Entstehung des Systems und damit der Umsetzung l inearer AV-Program­
me in n icht-l i neare Hypermedia-Systeme erläutert. Im weiteren werden die ge­
stalterischen und d idaktischen Ideen vorgestel lt und begründet. Dabei wird e in 
besonderer Augenmerk auf d ie Fragen des aktiven Umgangs mit der I nformati­
on, der I nteraktion , der Animation und Motivation gerichtet. Absch l ießend wer­
den kurz die Software-Werkzeuge vorgeste l l t ,  mit denen das Programm rea l i ­
s iert wurde. 

1 .  Einführung 

Im  Arbeitsbereich Medienforschung der Freien Universität Ber l in werden Semi­
nare angeboten, d ie sich mit der Problematik der Gestaltung und Anwendung 
audiovisuel ler und computergestützter Medien i n  den Lehr- und Lernprozessen 
beschäftigen .  Der Schwerpunkt l iegt im Bereich der interaktiven mult imedialen 
Lernsysteme. Im Rahmen d ieses Schwerpunkts werden Studenten in  d ie Gesta l ­
tungsgrundlagen hypermedia ler Lernsysteme und der zugrunde l iegenden lern­
psychologischen Theorien eingeführt .  Neben der Auseinandersetzung mit den 
theoretischen Model len werden d ie Studenten in  e ine i ntensive Projektarbeit e in­
bezogen ,  um die abstrakten Seminari nhalte in  e inem konkreten Anwendungs­
kontext faßbar machen zu können .  Durch d ie praktische Übung bei der Ausge­
staltung eines Tei ls  des Lernprogramms verfest igen sich d ie e rworbenen Kennt­
n isse und d ie Studenten bekommen e in sehr gutes Gefüh l  für  die Probleme so­
wohl auf der Designer- als auch auf der Benutzer-Seite. 
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Die Studenten und damit die zukünftigen Designer, professionel le Anwender und 
Wissenschaftle r  werden ebenfal ls mit neuen I nformationstechnologien vertraut 
gemacht, die sie bei i h rer kreativen ,  mentalen Arbeit unterstützen sol len . Ge­
meint sind hier Hypertext-, Hypermedia- und ldeenstrukturierungswerkzeuge. Das 
Potential dieser sogenannten kognitiven Tools könnte gerade im Hochschulbe­
reich für eine neue Qual ität der wissenschaftl ichen Arbeit nutzbar gemacht wer­
den. I nsbesondere hypermediale Systeme eignen sich hervorragend sowohl für 
die Erfassung komplexer Ideen als auch für d ie Präsentation und Weitergabe 
dieser an die Rezipienten .  Dieses Potential wi rd jedoch kaum genutzt , und die 
zukünftigen Absolventen werden viel zu selten mit den Mögl ichkeiten d ieser 
Werkzeuge vertraut gemacht. 

Die hier vorgestel l ten Schwerpunkte 

a) die Gestaltung i nteraktiver Lernsysteme und 

b) die Anwendung kogn itiver Werkzeuge 

spiegeln sich i n  der Konzeption unseres hypermedialen Lernprogramms „Die 
Weltformel" wider ,  das als Ergebnis der praktischen Seminararbeit entstanden 
ist und im weiteren genauer vorgestel lt wird. 

2. Das Projekt „Die Weltformel" 

Bei dem Programm „Die Weltformel" handelt es sich um ein Produkt ,  das im 
Rahmen der Seminarübungen von einem kleinen Versuch zu einer komplexen 
hypermedialen Lernumgebung avancierte. 

Im S inne von Hypertext und Hypermedia gestattet die Lernumgebung den freien 
und d i rekten Zugriff auf j eden Knoten des In formationsnetzes - abgebi ldet durch 
Landkarten -, sie bietet jedoch gle ichzeitig durch untersch iedl iche h ierarchische 
Strukturen, Empfeh lungen ,  Anle itungen , Touren und audiovisuel le Beschre ibun­
gen ausreichend Orientierungspunkte, um das Programm in  geordneten Bahnen 
zu er leben.  Neben einem entsprechenden Einsatz mult imedialer Präsentations­
komponenten wurde ein besonderer Augenmerk auf den aktiven Umgang mit 
der I nformation und ih re r  Präsentationsform gelenkt .  Das Programm ist für uns 
i n  e rster L in ie e ine Experimentierplattform, auf der unterschiedl iche Variablen 
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aus dem gestalterischen und didaktischen Bereich untersucht werden sol len .  
Darüber h inaus erheben wir den Anspruch , das Programm n icht nu r  im ewigen 
Experimentierstad ium zu belassen ,  sondern es in Zwischenversionen als ferti­
ges Produkt benutzen zu lassen. 

2.1 Der Inhalt 

In dem Lernprogramm „Die Weltformel" werden i n  e rster Linie physikal ische Er­
kenntn isse aus dem Bereich der Atomphysik vorgestel l t ,  die e ine Antwort darauf 
geben, wie die Materie unserer Welt aufgebaut ist und welche Kräfte auf diese 
wi rken und damit unterschiedl iche physikal ische Phänomene erzeugen .  Die zen­
trale Frage des Programms ist , ob die vier phys ikal ischen G rundkräfte Erschei­
nungsformen einer einzigen „U rkraft" sein könnten ,  die i n  einer angestrebten ,  
a l lumfassenden Theorie, der G rand Un ification Theory (G . U .T . ) ,  zusammenge­
fügt und mit H i lfe einer einzigen Formel ,  der sogenannten „Weltformel" ,  erfaßt 
werden können .  Das Programm ste l lt die aktuel len Forschungsarbeiten ,  Experi­
mente , Mode l le und Theorien vor. Auf dem Wege zu der G . U .T .  werden ein ige 
G rundlagen vermittelt, die in die geschichtl iche Entwick lung der Atom-Forschung 

Abbildung 1 :  Hauptmaske des Programms „Die Weltformel" 
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eingebettet s ind . Von der Newtonschen Mechan ik  angefangen über MAXWELLS 
E lektromagnetismus ,  Einsteins spezie l le und al lgemeine Relativitätstheorie bis 
h in  zu den heute geltenden Model len der Atom- und Kernphysik wird d ie Suche 
nach der a l lumfassenden Theorie dokumentiert. Dabei werden die vier p hysika­
l ischen Grundkräfte vorgestel l t und die Theorien der Entstehung und der Ent­
wicklung des Un iversums erörtert. 

2.2 Die Zielgruppe 

Dieses Programm ist für d iejenigen vorgesehen ,  die sich über die Entstehung ,  
die Existenz, die Funktion und die Entwicklung unserer Wel t  - vom physikal i­
schen B l ickpunkt aus gesehen - informieren wol len .  Das N iveau ist populärwis­
senschaftl ich gehalten, was den Zugang zu der abstrakten Materie erleichtern 
sol l .  Als gute Voraussetzung für die Nutzung dieses Programms wird dennoch 
der Abitu rabschluß erwartet. Die konkreten Zielgruppen sehen wir a l lerdings in 
Studenten und i n  Schülern der gymnasialen Oberstufe. Das Programm kann  außer 
im selbständigen Lernprozeß ,  wofür es in erster L in ie konzipiert wurde, ebenso­
gut als Arbeitsmedium im U nterricht eingesetzt werden. Die Verfügbarkeit eines 
i nteraktiven Notizblocks bietet die Mögl ichkeit des Exports und neuen Arrange­
ments der I nformationen (Text + Videosti l ls) . Somit können bestimmte Arbeits­
aufträge in Gruppen durchgeführt werden . 

2.3 Entstehung, Motivation und Probleme 

Den inhaltl ichen Ausgangspunkt für dieses Programm bi ldete eine Wissenschafts­
sendung aus der ZDF-Sendereihe „Abenteuer Forschung" zum Thema „ Das neue 
Bild der Welf'. Im Rahmen eines Seminars, das sich mit F ragen der Gestaltung 
mult imedialer Lernsysteme befaßte , sol lte das vorhandene l ineare AV-Programm 
in e in i nteraktives hypermediales I nformations- und Lernsystem überführt wer­
den (vg l .  Abb. 2). Selbstverständl ich handelte es sich hier um die Erarbeitung 
der ersten Struktur eines Modells und nicht eines vol lständigen Programms, was 
zeitl ich unreal istisch gewesen wäre. H ierbei war mit Spannung zu beobachten ,  
welche Probleme be i  dem P rozeß der  Umwandlung und E inbettung l i near aufbe­
reiteter I nformation in eine nicht- l ineare Struktur auftreten .  D ieser Vorgang wird 
von ein igen Mediengestaltern treffend als „Medien-Recycl ing" bezeichnet. 

Medien in d e r  Wissenschaft B d .  4 75 



Filmablauf 

l 1 q 91 sl 71 61 s I 4 1  3 1  2 I 11 

• 

Strebkowski 

Abbildung 2: Überführung linearer Programme 
in nicht-lineare Systeme 

Die Frage des „Medien-Recycl ing" wird in der nahen Zukunft stark an Bedeutung 
gewinnen, wenn die Fernsehanstalten m it der Ausstrah lung der P rogramme in 
dig italer und interaktiver Form beginnen werden.  Die Sender werden dann tei l­
weise zu mu lt imedialen Datenbanken, in  denen vorhandenes Programmangebot 
in dig itale Form überführt wird. 

Der Prozeßablauf 

Nach der inhalt l ichen Analyse der Sendung wu rden i h re Hauptschwerpunkte 
extrahiert, die dann eine grobe Topologie unseres Lernsystems best immt haben 
(vg l .  Abb. 3) . Im zweiten Schritt wurde die Zielgruppe, die Aufgaben und die Funk­
t ional ität des Systems sowie das grundsätz l iche Screen-Design festgelegt. 

Auf dieser G rundlage begann die Arbeit auf der Mikroebene der jewe i l igen Kapi­
tel .  H ier hatten vier Arbeitsgruppen die Aufgabe, die I nhalte auf Vol lständ igkeit 
und Sch lüssigkeit zu untersuchen und festzustel len ,  welche I nhalte für andere 
Kapitel des Programms zur Verfügung gestel lt werden können . Das Informati­
onspotential der Sendung und des Begleitbuches erfül lten nur tei lweise den An­
spruch einer ausreichenden Darste l lung der Sachverhalte in unserem geplanten 
Lernprogramm .  Die zusätzl ich erarbeiteten I nformationen durch die Studenten 
und das vorhandene Material ergaben eine „Eisberg"-ähn l iche I nformationsver­
te i lung, so wie sie in Abb. 4 schematisch dargestel lt ist. 
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Sendung 

, '  

Extrahierte Inhaltsbereiche Grober Programmaufbau 

Abbildung 3: Extraktion der Inhaltsbereiche aus dem Fi lm und Best immung der groben inhaltl ichen 
Programmstruktur 

Abbi ldung 4:  Das „ l nformalions­
Eisberg" Phänomen 

Sendung 

Zusatzinformationen: 

• Begleitbuch 
• weitere Literatur 
• fremdes Videomaterial 

Der "Informations-Eisberg" 
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Es sei darauf h ingewiesen,  daß bei e iner populärwissenschaft l ichen Sendung 
mit einer ganz anderen In formationsdichte und anderen Zielen operiert wird ,  als 
das bei einer hypermedialen Lernumgebung der Fall ist. 

Bei der Überführung der l inearen Sendung in ein nicht- l ineares Programm ha­
ben wir  auf die An- und Abmoderation der einzelnen inhalt l ichen Bereiche inner­
halb der Sendung verzichtet. Dies geschah aufgrund der Tatsache, daß die Mo­
deration genau auf die Fi lmbeiträge zugeschnitten war und die verwendeten F i lm­
aussch itte in unserem Programm teilweise in  anderem Kontext benutzt wurden.  
Da die An- und Abmoderation die Funktion der inhalt l ichen Verkettung der e in­
ze lnen inhalt l ichen Bereiche einer Sendung hat, mußten Texte und zusätzl iche 
Seiten erstel lt werden,  die entweder Verbindungen zwischen den inhalt l ichen 
Lücken innerhalb e ines Kapite ls sch l ießen oder den lernenden in  ein Kapitel 
einfüh ren. 

Die I nformationse inheiten in  dem l inear-sukzessiv aufgebauten Medium F i lm 
unterl iegen im Ablauf dem sogenannten „ Induktionseffekt" , in  dem s ie die Wah r­
nehmung nachfolgender Bi lder ( Informationen) mitbeeinflussen .  Bei e iner guten 
Montagearbeit kann damit bei dem Zuschauer der Faden der Aufmerksamkeit 
und des I nteresses für best immte Inhaltsbereiche aufgebaut und erfolgreich e r­
halten werden. 

Bei dem Übergang auf Hypermedia wird - außer in den digital isierten Videose­
quenzen - diese „ induzierte Spannung" gebrochen .  Da die I nformationen e ines 
I nhaltsbereiches meistens über mehrere Seiten verteilt werden müssen ,  muß dafür 
gesorgt werden,  daß im Text Überleitungen stattf inden ,  die die I nformationen als 
thematisch zusammenhängend wahrnehmen lassen (vg l .  Abb. 5) .  

Die harten Verfechter von Hypermedia und Hypertext sind gegen jegl iche l ine­
aren Strukturen im hypermed ialen System .  Wir sind jedoch bei dem Aufbau un­
seres Systems darauf gestoßen, daß auf  der Mikroebene ( innerhalb der Kapitel )  
wieder l ineare Struktu ren vorzufinden sind (vg l .  Abb. 6) .  
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Themenabschnitt 1 Abschnitt 2 

Umgesetzung der Inhalte und deren Verbindung 
auf der Hypermedia-Plattform 
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Abbildung 5: Verteilung der im Fi lm zusammenhängenden und verzahnten Informati­
onsbereiche auf mehrere Inhaltsknoten im Hypermedia-System 

m D 

D 

Makroebene ..,.-1l11111111111111----------1111�llilll"- Mikroebene 
Abbildung 6: Wechsel zwischen nicht-linearen Netzstrukturen auf der Makroebene zu l inearer 
Informationsaufbereitung auf der M ikroebene (Seitenebene) 
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Das Programm „ Die Weltformel" erhebt den Anspruch e iner hypermedialen Lern­
umgebung. 

Dem Programm l iegt e ine HyperText-Struktu r zugrunde, i n  der d ie wicht igen 
Begriffe entweder durch Lexikon-Einträge ,  zusätzl iche Textfenster, Videosequen­
zen, Animationen oder andere Programmseiten ergänzt und erläutert werden -
also e in  Hypermedia-Programm. 

D ie folgende Abbi ldung 7 sol l  h ier verdeutl ichen, welche Komponenten e ine „hy­
permediale Lernumgebung" ausmachen .  

Bei hypermedia len Lernumgebungen sol lte jedoch e ine besondere Aufmerksam­
keit auf die Ausstattung der Programme mit geeigneten Werkzeugen zur Bear­
beitung der umfangreichen mult imedialen Datenbasen gerichtet werden .  Solche 
Werkzeuge sol len den Benutzern - seien es Dozenten oder Studenten - folgen­
de Aktionen erlauben: 

Hypermediale Lernumgebung 

Hypermediales Lernprogramm 

PRÄSENTATIONS· 
Komponente 

DIDAKTISCHE 
Komponente 

Strebkowski, FU Berlin 1994 

• Q) ,,, _ c: c: 
0 Q) � §  � Cl.  „ E - o  E �  

Benutzer/in 

Bedienung und 
Interaktion 

mit dem Programm 

Export, Import und 
Modellierung der Inhalte 

sowie Modifikation 
der Verbindungen 

Abbildung 7: Hauptkomponenten einer hypermedialen Lernumgebung 
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• interessante I nhalte aus dem Programm auszuwählen und zu exportieren , d .h .  
auszudrucken oder in e inem eigenen Bereich (auf e inem eigenen Medium) 
zu speichern , 

• die ausgewählten Inhalte neu zu verbinden und i n  eine neue individuel le Struk­
tur bringen zu können , 

• das bestehende Programm mit neuen I nhalten zu erweitern und damit modi-
f izieren und aktual is ieren zu können .  

Um den Benutzern e inen solchen aktiven Umgang mit  der mu lt imedialen Daten­
basis zu erlauben , dürfen die Programme nicht als „zugeschweißte" Konserven 
konzipiert werden,  die man nu r  von außen interaktiv anfassen kann ,  deren I nhalt 
jedoch „unantastbar" bleibt .  Viele mu lt imediale I nformations- und Lernprogram­
me sind heutzutage leider nach diesem Prinzip hergestel l t .  Die Programme sol l ­
ten vielmehr als aktive Arbeitsplattformen gestaltet werden,  die n icht nur  e inen 
reinen l nstruktionscharakter haben ,  sondern zugle ich als s innvol le  Lern- und 
Arbeitswerkzeuge dienen. Solche Programme werden dann als , Kognitive Tools' 
bezeichnet. 

„Cognitive Tools, if properly conceived and executed, should activate cog­
n i tive and metacogn itive learn ing strategies. [„.] They engage generative 
processing of i nformation .  Generative processing occurs when learners as­
sign meaning to new information by relating it to prior knowledge [„ . ] .  Know­
ledge acqu isit ion [ „ .] is a constructive process . Cognitive tools faci l i tate 
the process of constructing knowledge by learners. They are knowledge 
construction tools - tools that extend the m ind ."  (JONASSEN, 1 99 1 )  

Die mu lt imediafähigen PC's und d ie Autorensoftware wie ToolBook oder Hyper­
Card bieten heutzutage ohne weiteres die Basis für die Real isation solcher offe­
nen Systeme. 

Screen-Design 

Die Benutzungsschnittstel le ist in jedem Tei l des Programms konsistent gehal­
ten, damit der lernende n icht zwischen mehreren Benutzungskonzepten umschal­
ten muß.  Die Hinte rgrundgrafiken der Kapitel korrespondieren mit den Auswahl-
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tasten auf höheren Ebenen .  Damit kann der Benutzer i ntu itiv festste l len ,  in wel­
chem Kapitel er sich aktue l l  befindet. Die Auftei lung der Seite in Text- und B i l ­
der- bzw. Video-Bereich ist  ebenfal ls konsistent, hat jedoch a ls U rsache e ine 
programmtechnische Entscheidung. Die G röße der Video-Fenster ist  h ier  le ider 
durch die aktuel len Mögl ichke iten der Rechner vorgegeben .  

Navigation und Hi lfe 

Für den Benutzer, der heutzutage tägl ich mit verschiedenen Printmedien kon­
frontiert wird ,  ist es n icht selbstverständl ich und einfach ,  sich innerhalb hyperme­
dialer Dokumente und Programme zurechtzufinden .  Das schnelle B lättern und 
H ineinschauen in  die Seiten e ines Buches, um sich einen Überbl ick über die 
Inhalte zu verschaffen ,  ist bei den e lektronischen Medien nicht mögl ich. Auch 
das ungefähre Abschätzen und Herausfinden e iner Ste l le im Programm ,  die man 
sich gemerkt hat, wie bei einem Buch anhand der Seitendicke des Buches z .B ,  
ist ohne weiteres n icht mögl ich. Be i  den  Hypermedien müssen spezie l le Naviga­
t ionshi lfen eingesetzt werden,  damit der Benutzer seine kognitive Leistung n icht 
für „Pfadfinder-Aufgaben" verschwendet. Auf eine Vorste l lung der wohlbekann­
ten Techn iken wie Maps, I ndex etc. sol l an dieser Ste l le verzichtet werden. 

Abbildung 8: Eine typische Programmseite 

Eloklriziläl und Magnellsmus sind 
Phänomene der elektromagneti­
schen Kran. Sie wlrkl nur auf 
elektrisch geladene Teilchen wie 
Elektronen, Protonen und Quarks 
Die enge Verwandlschaft von 
Elektrizität und Magnetismus lsl 
bei der Erzeugung von Magnet­
feldern durch Stromleller und 
umgekehrt beim Erzeugenlfl von 
elektrischem Strom durch 
Bewegung der Magnete in einer 
Stromspule zu beobachten 
(olcklromagnellsche lndukllon). 

82 Medien in der Wissenschaft Bd. 4 



Von einer Wissenschaftssendung zum hypermedialen Lernprogramm GMW 
rtslf�Ji�'1n Jer 
WisJt1nschalle.V. 

Bei dem Start unseres Programms wi rd ein Vorspann abgespielt , in dem der 
Sprecher den lernenden in  die Thematik und den Sinn des Programms einfüh rt .  
Anschl ießend erscheint unser  Guide,  M r. Kleinstein ,  l üftet d ie inhalt l ichen Ge­
he imn isse der fünf Kapitel und verschafft damit dem lernenden einen ersten 
Überbl ick, wo welche I nformation zu f inden ist (vg l .  Abb. 1 0) .  Darüber h inaus 
empfiehlt er, womit der Novize anfangen sollte , wenn  er von der Thematik noch 
nicht al lzu viel weiß .  

Die Tasten und damit die Funktional ität des Systems werden im Rahmen der 
H i lfefunktion ebenfal ls durch die an imierte Figur Kleinsteins erläutert. H ier  zeigt 
Kleinstein sofort die Wirkung dieser Tasten (vg l .  Abb. 1 2) .  Solche audiovisuel len 
Sequenzen sind aus lernpsychologischer Sicht gerade dort s innvo l l ,  wo es sich 
um das Handlungswissen oder die Funktionsprinzipien der Programme handelt .  
Darüber hinaus sol l die animierte F igur in  i h re r  Art das sprichwörtl iche „Eis" zwi­
schen den Benutzern und dem Programm brechen .  Hier sol l vor allem Mut und 
Motivation zum Benutzen des Programms gegeben werden ,  wobei die Spaßkom­
ponente nicht zu verachten ist. 

Abbi ldung 9: Eine Kapitellandkarte, die nicht nur Orientierungszwecken dient, 
sondern zugleich die Funktion eines Semantischen Netzwerks erfüllt 
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Abbildungen 10 und 1 1 :  ( 1 0  l inks) Einführung durch den Guide in das Programm. (1 1 )  Der Guide 
erläutert im Rahmen der ,H i lfe' die Funktionen der Tasten 

1 Tour 1 - kurz 1 1!]  
G.U.T. Theo1ie 

1 -V 
Bedingung J 7 Jtuerum ein Proton? 1 71 

.- - - - - - - _J 
l 

J Experiment l7Jtuassertonk117Jnnolyse der Datenl 71 

Geduld ist gefordert 

_ _ _ _ _  _J 

z:uri.ful: Anfafl9 
Abbildung 12 :  E in vordefinierter Pfad - die kürzeste Version - in einem Kapitel 
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Bereits i n  der durch d ie Autoren vorgegebenen und vernetzten Struktu r der I n ­
halte ist e i ne  best immte d idaktische Aufbereitung m it imp lementiert .  H ierzu zäh­
len die Montage der Texte , Grafiken, Videos und Animationen auf jeder Programm­
seite sowie d ie Gestaltung des Zugangs und der  Metapher zum Wissen.  Das 
Hypermedia-Konzept an sich , in dem etl iche I nformationseinheiten assoziativ m it­
einander verknüpft s ind ,  l iefert unter der Annahme, „daß Wissen im mensch l i ­
chen Geh i rn i n  vernetzten topologischen , n icht- l inearen Strukturen organis iert 
sei" , d ie Vermutung,  „die Wissensform [könnte] über vergleichbare Organisat i ­
onsform , wie sie du rch Hypertext gegeben ist , effizienter sein als eine Aufnah­
me,  d ie den Umweg über l i neare Präsentationsformen (Vortrag , Text) n immt" 
(KUHLEN, 1 99 1 , p. 55) . 

Die Struktur des P rogramms, d ie Vernetzung der I nhalte und ih re visuel le Dar­
ste l lung sowie das mediale Arrangement b i lden noch keine ausre ichende Me­
thodenbasis ,  um d ie I nformation erfolgreich an den lernenden t ransport ieren zu 
können. HAEFNER kritis iert i n  Screen Mu lt imedia 1 993: 

„Vor dem lernenden wi rd einfach e ine breite i nformat ionel le Umwelt aus­
gebre itet, i n  der er sich frei orientie ren möge. Das mag für e in ige inte l lek­
tuelle Freaks reizvol l  sein ,  der , normale' homo oeconomicus aber fragt sich 
zunächst: ,Was muß ich lernen?' " (Screen Mult imedia, H. 1 0/93 ,  p .25) .  

Daß es n icht so sein muß,  zeigt i n  Ansätzen unser P rogramm ,  i n  dem die ani ­
m ierte F igur - Mr .  Kleinstein  - den lernenden m it den i nhalt l ichen Bereichen 
vertraut macht und Empfeh lungen zur Abarbeitung des Programms ausspricht. 
Esther STEINBERG fügt h inzu :  

" l t  is not realistic to expect students to know how to p lan and d i rect their 
own learn ing ,  given that much of thei r previous learn ing took p lace i n  struc­
tured environments. Further, not all learners are interested in managing 
their own learn ing" (STE INBERG ,  1 99 1 , p .  1 26) .  

Deswegen stehen dem Benutzer i n  unserem Programm vordef in ierte Pfade zur 
Verfügung,  auf denen d ie notwendigen I nformationen (aus der S icht der Auto­
ren) aufeinander aufbauend zusammengestel l t  wurden. 
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Die neueren Erkenntnisse der Lernpsychologie sprechen eindeutig für die ind ivi­
duel le und aktive Bearbeitung der I nformation durch die lernenden. Dies scheint 
der effektivste Weg zu sein ,  neue I nformationen in  die individuel len Wissens­
strukturen einzulagern, sich an d iese später leichter zu er innern und in  konkreten 
Fäl len anwenden zu können. 

KUHLEN ( 1 99 1 )  spricht in  diesem Zusammenhang von „Lernen durch Model l ie­
ren" . I n  unserem Programm bieten wir  dem lernenden d ie Mögl ichkeit , d ie Text­
informationen und Bi lder in  den Notizblock zu exportieren und d iese dort neu zu 
arrangieren oder zu edit ieren .  Der Notizblock kann entweder zur bloßen Samm­
lung von I nformationen dienen oder - beispielsweise im Rahmen einer Seminar­
arbeit - in Verbindung mit e iner klaren Aufgabenste l lung als kognitives Tool fun­
g ieren ,  mit dem d ie aufgaben relevanten I nformationen gesammelt und in neue 
Relationen gebracht werden können. Die Methode der Erarbeitung eigener Sub­
dokumente in einem hypermedialen Lernsystem entspricht ebenfalls dem kon­
struktivistischen Ansatz, der in der Didakti k und spezie l l  in dem Bereich des ln ­
structional Designs zunehmend an Bedeutung gewinnt .  H ier plädieren die Ver­
treter wie BRANSFORD, JONASSEN oder MANDL für die Vermittlung der I nformation 
in e inem ganzheit l ichen Kontext mit der Mögl ichkeit der Bi ldung ind ividuel ler Ver-

Abbildung 1 3: Der Notizblock mit Text- und Bildbereich 

Die 13'lektromagnetisch€' Kro�(EMK) 

Elektrizität un<l Magnetismus sind 
Ph,).nomene deretektromagneti­
sclien Kraft Sie wirKt nur auf 
eleklr!s<:h geladene Teilchen wie 
Elektronen, Protorwn und Ouart<s 
Die enge Veruantsc hMtvon 
Elektrizität und M:i.gne-tismus Ist bei 
<!Br Erzeugung von M•gnet- teldern 
durch Stromk>1t.;-r und umgekehrtbeirn 
Erzeugen von elek!Jisclwm Strom 
durch B'i'wegung der Magnete In einer 
Stromspule zu beobacht<:1 n 
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sionen oder Strukturen des Wissens und des anschl ießenden Transfers dieses 
Wissens auf vielfältige Problemsituationen. 

Der Notizblock als externer Speicher scheint zumindest i n  k lassischen Lern-Si­
tuationen wichtige Vorte i le zu bringen, wie Christina SP IEL ( 1 991 ) im Rahmen 
i h re r  Untersuchung am Max-Planck- Institut für Bi ldungsforschung herausgefun­
den hat :  „ [Es] zeigt sich , daß Studenten ,  die eine größere Anzahl von I nformati­
onseinheiten notiert hatten ,  bei der Prüfung besser abschn itten'' . Wir vermuten 
einen ähn l ichen Effekt bei der Benutzung e lektronischer Notizblöcke, wol len d ies 
jedoch in einer empirischen Studie absichern. 

2.6 Interaktion, Animation und Motivation 

Die Motivation bi ldet die Basis für erfolgreiches Lernen. Im Lernprozeß wird die 
Motivation g rundsätzlich du rch d rei Faktoren bestimmt: 

1 .  I ndividuel le I nteressen des lernenden (WARUM,  WOFÜR) 

2 .  Neue Inhalte / I nformationen (WAS) 

3. Methoden und Techn iken der Übermitt lung der neuen I nformation (WI E und 
WOMIT) 

Abbildung 1 4: Drei Hauptkompo­
nenten des dynamischen Motiva­
t ionszustands im jewei l igen 
Lernprozeß 

Inhalte 

Interne Interessen 
des 

Benutzers 

„ M ethoden der 
Ubermittlung der 

Information 
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Im Rahmen dieses Artikels und der Vorstel l ung unseres Programms möchte ich 
mich auf den Punkt 3 ,  auf das „Wie" konzentrieren .  Im Bereich des computerun­
terstützten Lernens, und insbesondere bei den Programmen für selbständiges 
Lernen ,  ist die Frage nach der Erhaltung der Motivation und damit des I nteres­
ses und der Aufmerksamkeit des lernenden von existenziel ler Bedeutung. „ l n ­
teraction is a key feature o f  GAI  [computer assisted instruction]" schreibt STEIN­
BERG ( 1 99 1  ) .  Neben der I nteraktion spielen ebenfal ls die Formen der I nformat i ­
onspräsentation eine t ragende Rol le .  

I n  klassischen CBT-Lernumgebungen wird unter Interaktivität meistens das Ter­
zett „ Frage des Systems", „Antwort des Benutzers" und „ Feedback bzw. weitere 
Informationspräsentation des Systems" verstanden .  In hypermedialen Lernum­
gebungen vol lzieht s ich die I nteraktivität bereits bei folgenden Aktionen :  

a )  Be im Navigieren / Browsen durch den Hyperraum und dabei be i  der  Auswahl 
relevanter I nformation. Hier f indet die Interakt ion auf der kognitiven Ebene 
statt, indem der lernende beim Betrachten der semantisch-visuel len Struktu­
ren und deren Inhalte auf unterschiedl ichen Auflösungsstufen ständig neue 
zusammenhänge entdeckt und sein Bi ld von dem Sachverhalt modif iziert ;  

b) Im  höchsten Maße bei der Modif ikation und Erweiterung der vorhandenen 
Struktu r durch das Anbringen neuer Knoten, E rgänzungen und neuer Verbin­
dungen vernetzt er sein internes Wissensmodel l  mit dem externen Model l des 
Systems. Hier kann er extern mit verschiedenen neuen Perspektiven, Bezie­
hungen und Relationen herumspie len ,  le ichter und effektiver als dies im Ar­
be itsgedächtn is der Fall wäre. Die technische Real isation solcher offenen 
Modif i kationswege und -systeme ist in  dem Bereich des computerunterstütz­
ten Lernens sehr selten vorzuf inden .  E iner der G ründe ist sicherl ich ,  daß es 
auf den PC-P lattformen keine Autorenwerkzeuge gibt , d ie eine automatische 
Kontro l le über die durchgeführten Mod ifikationen und in  d iesem Sinne keine 
Pf lege des Strukturzustands gestatten. In  unserem System kann der Benut­
zer i n  dem interaktiven Notizblock seine Modifikat ionen vornehmen.  

c)  Beim gezielten Sammeln der I nformationen für die Lösung von gestel lten Auf­
gaben (siehe Abschnitt 2 .5 ,  letzter Absatz) .  
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d) Bei der Nutzung i nteraktiver Präsentationskomponenten wie d igitales Video, 
Animation, i nteraktive Animation ,  sprachl iche Kommentare und Simulationen 
(vg l .  Abb. 1 5) .  

D i e  im Punkt d) genannten Präsentationsformen sorgen, außer Vermittlung von 
I nformation, für d ie Aktivierung des affektiven Bereichs, der Emotionen bei den 
Benutzern . Gerade die interaktive An imation und S imulat ion sorgen für den Auf­
bau von Spannungsmomenten und lassen den Benutzer auf spielerische Weise 
neue Zusammenhänge entdecken oder, im Fal l eines Tests , das gelernte Wis­
sen external is ieren .  Die Spannung und das Spie lerische werden durch die Un­
gewißheit ausgelöst, w ie das Programm auf d ie Manipu lationen der Benutzer 
reagiert .  Wie unsere kleine Zwischenuntersuchung ergeben hat, entsteht bei der 
Nutzung solcher i nteraktiven Präsentationskomponenten bei dem Benutzer ein­
deut ig e in Spaßgefüh l .  Spaß ist bekannterweise e ine sehr wichtige Komponente 
für die Motivation und damit für die Lernleistung.  Der woh lbekannte Psychologe 
und Gestalter Donald NORMAN empf indet das Auslösen von „Verbl üffen" und 
„Spaß" als enorm wichtige emotionale Zustände für erfolgreiche Arbeit mit in­
teraktiven Computersystemen: 

Abbildung 1 5: Ständige Interaktion zwischen dem internen Wissen des ler­
nenden und der externen Informationspräsentation 
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„Each program or device comes with mult ip le „features", new complexities to 
learn , new functions that can be performed. Even the games s i red by these 
new technologies emphasize technological aspects over d ramatic them,  
adding sounds and colors, motion and spectacle al l  i n  the service of  techno­
logy that amazes and astounds. Do you enjoy the experience of using these 
new technologies? lf not, why not? perhaps it never even occured to you that 
the concepts of „enjoy" or „Experience" could apply to the new devices [„ . ]" 
(NORMAN. I n  Lau rel 1 992) . 

Der Spieltrieb ,  genauso bei den Erwachsenen wie bei den Kindern vorhanden , 
läßt sie oft ausprobie ren ,  wie das System auf jene oder andere sinnvol le oder 
weniger s innvol le Manipu lation reagiert. Dadu rch können ebenfa l ls neue zu­
sammenhänge entdeckt werden , vorausgesetzt, das System kann diesen zuwei­
len verrückten Spieltr ieb wohlkommentiert abfangen . Wir haben die Erfahrung 
gemacht, daß d ie Gestaltung interaktiver Animationen sehr zeitraubend ist ,  je­
doch d ie Wirkung belohnt oft d iese Mühe .  

Abbildung 1 6: Seite einer interaktiven Animation, in de r  d i e  Benutzer 
in die Struktur der Materie vordringen und diese auf ihre Bestandteile 
h in untersuchen können 
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Wie schon am Anfang dieses Unterpunktes erwähnt, entsteht das größte lnterak­
t ionspotential in der Phase der Überprüfung der gelernten I nformationen. In ei­
nem Testtei l unseres Lernprogramms wird das Gelernte mit H i lfe e iner besonde­
ren , interaktiven Animation überprüft. Der lernende sol l ein vorhandenes, kau­
sales (semantisches) Netzwerk mit vorgegebenen Begriffen fü l len (vg l .  Abb. 1 7) .  
Dafür muß er d i e  am unteren B i ldsch i rmrand l iegenden Begriffssteine  m i t  e iner 
Maus auf d ie richtige Posit ion im  Netzwerk br ingen .  Durch d iesen kausal-visuel ­
len Rekonstruktionstest (Struktur-Legetechn ik) kann effektiv überprüft werden, 
ob e ine bestimmte Definit ion oder Aussage verstanden und behalten wurde .  

3 Die Hypermedia-Entwicklungstools 

3.1 Das Programm 

Da d ie Vortragsre ihe unter dem Titel „Autorensysteme" steht ,  sol l im folgenden 
ein iges zu der Entwicklungsumgebung unseres Programms angemerkt werden .  
Die Weltformel wurde und w i rd weiterh i n  auf Macintosh-Plattform entwickelt und 
auf d ieser eingesetzt. 

Abbildung 17: Seite aus dem Test, realisiert in Form einer interakti­
ven Animation, abgebildet auf ein semantisches Netzwerk 
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Das Hauptentwicklungs-Tool ist HYPERCARD von der Firma Apple (vgl .  Abb. 1 8) .  

D ie  Wah l f iel au f  HYPERCARD ,  wei l durch d ie  Karten- und Stapelmetapher so­
wie durch die Art der Generierung fundamentaler Objekte wie Textfelder, Karten 
und Tasten d ie Programmierlogik sehr schne l l  p lausibel w i rd .  Gerade in e inem 
geisteswissenschaft l ichen Bereich verfügen d ie Studenten seh r  se l ten über 
Programmiere rfahrung,  so daß auf Entwick lungsumgebungen zurückgegriffen 
werden muß,  die e ine intuitive und i nteraktive Schn ittstel le besitzen .  Auch das 
Problem der Projektzeit - in der Regel ein Semester - muß gemeistert werden. I n  
dieser Zeit müssen Studenten das Tool kennen-, beherrschen und anwenden lernen. 

Ein weiterer Vortei l  ist d ie schon erwähnte Stapelmetapher, d ie eine paral le le 
und modulare Entwick lungsarbeit ermögl icht . Daß auf e iner Stat ion gle ichzeit ig 
mehrere HYPERCARD-Anwendungen (Stapel) dargeste l l t  werden können ,  ist 
ebenfalls ein wichtiger P luspunkt. Weiterh in existieren für HYPERCARD unzäh­
l ige freiverfügbare Erweiterungen,  d ie HYPERCARD um bestimmte Funktionen 
anre ichert .  Dies s ind externe Kommandos, die sogenannten „X-Commands 
(XCMD's)". HYPERCARD besitzt auch eine Programmiersprache - HYPERTALK 
- die man beherrschen muß,  wil l man mehr trickreiche Funkt ionen wie z .B .  das 

Abbildung 1 8: Die Entwicklungsumgebung HYPERCARD 2 . 1  
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Anzeigen aktuel ler Positionen auf einer Map darstel len .  Ebenfal ls für die Ausfüh­
rung von Funktionen ,  die andere Stapel - wie Lexikon oder Notizblock - aufru­
fen ,  muß tei lweise tief i n  die Geheimnisse von HYPERTALK gegriffen werden.  
D ies kann i nnerhalb einer Semesterarbeit keinem Studenten zugemutet werden,  
es se i  denn ,  jemand opfert mehr als die vorgeschriebene Vorlesungszeit. 

3.2 Die Animation 

Das weitere wichtige Werkzeug für Animation ist D IRECTOR der Firma Macro­
media. D IRECTOR ist n icht nur  eine Animationssoftware , sondern ebenfal ls  e in 
vol lständiges Autorenwerkzeug fü r  die Gestaltung ausgereifter interaktiver I nfor­
mations- und Lernsysteme. Durch die von D IRECTOR mitgel ieferten Erweite­
rungen für HYPERCARD können D I RECTOR-App l i kat ionen p rob lemlos i n  
HYPERCARD abgespielt werden (vg l .  Abb. 20) .  

D ie  P rogra mm ie rung  e rfolgt te i ls v isue l l  auf  e iner Zeitmatr ix m i t  24 O bjekt­
spu ren und tei ls per P rogrammie rsprache L INGO ,  die ähn l ich der HYPE RTALK 
in  HYPERCARD is t .  I m  D I RECTOR is t  d ie  Handhabung b i ld l i cher  und f i lm ischer 
Objekte vie l e infache r  und e leganter a ls be i  HYPERCARD .  J edoch d ie Be-

Abbi ldung 1 9 : Das Multimedia Entwicklungstool D IRECTOR 3 . 1  
'" � File Edit Conlrol Window lingo Sound Score (1) � , 
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schränkung auf 24 O bjekte, d i e  schon bei der Gestal tung e ine r  M ap P rob leme 
bereiten wü rden ,  d i e  zeitsequ entie l le  Metapher des P rogrammaufbaus sowie 
kei ne  vordef in ierten Tasten ,  Icons und keine i nteraktive M ög l ichke it der  
Fest legung der Verbindungen zwischen best immten I nformationse inhe iten 
haben h i e r  HYPE RCARD den Vorzug zur Gesta l tung u nserer hypermedia len 
Lern umgebung gegeben.  Auch bei D I R ECTOR g ibt es e ine neue Vers ion - 4 .0 ,  
i n  der v ie le neue Funkt ionen und  E rweite rungen h inzugekommen s i nd .  
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Individuell gestaltete Autorensysteme 

Bei der Arbeit mit einem High-End-Grafik-PC entstehen oftmals ungewöhn­
l iche Arbeitsweisen. Mit eigens für die tägl ichen Aufgaben entworfenen Pro­
grammen können in der Praxis die Arbeiten leichter bewältigt werden. Mit 
Makros, Util ity-Programmen und Verknüpfung kommerziel ler Software mit 
eigenen Programmen wird eine effektive Problemlösung in den Bereichen 
Bildbearbeitung, 20/30-Grafik und Animation sowie Bi ldpräsentation ermög­
l icht. Bei d ieser Zusammenstel lung handelt es sich quasi um ein selbstge­
staltetes Autorensystem. Mit geringem Programmieraufwand können die 
Rechner so „personifiziert" werden. Mit den heutigen Programmiersprachen 
wird es dem Einsteiger erleichtert, eigene Programme zu schreiben. 

U rsprünge 

Als der PC 1 98 1  E inzug in  d ie Bürowelt h ielt , begrüßte er den Anwender mit 
einem schwarzen Schi rm ,  auf dem - je nach Konfiguration - nur  e in c :\> bl inkte. 
D ieses sogenannte „DOS-Prompt" war d ie erste Benutzeroberfläche. Der An­
wender konnte sich mit dieser nur schwer zurechtf inden,  zumal es keinerlei H i l ­
feste l lungen gab ,  auf  welche E ingaben der  Rechner wartete . So mußten die 
Handbücher ausfüh rl ich gelesen werden, bevor man mit dem Computer die er­
sten Aufgaben lösen konnte. 

Ebenso spartanisch wie der erste DOS-Sch i rm waren die damal igen Programme 
ausgestattet. D ie Anwender verzweifelten oftmals beim Erlernen der Programm­
funkt ionen. Damals mußte sich der Nutzer an die Software gewöhnen ;  heute ver­
suchen die Entwickler das Gegenteil zu erreichen .  

So war und ist  es die Aufgabe der Verkäufer, den PC so zu i nsta l l ieren , daß dem 
Anwender ein e rträgl icher E instieg i n  d ie Computerwelt e rmögl icht wird. Da die 
Verkäufer aber eher an den Umsatzzahlen interessiert waren - und sind -, fand 
der Anwender oft schlecht i nsta l l ierte P rogramme vor. 
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Das Einrichten 
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Auch m i r  erging es n icht anders, als ich meinen ersten PC kaufte . Da ich mich 
mit d iesem Manko n icht abfinden wol lte , konfigurierte ich den PC mit eigenen 
Programmen so, daß mir die Arbeit tatsächl ich erleichtert wurde. Im Lauf der 
Jahre hat sich so e in e igenes „Autorensystem" entwickelt. 

Wichtigstes Element e iner PC-Konfiguration ist das le ichte Starten der vorhan­
denen Programme.  MS-DOS bietet dafür sogenannte „Batch-Dateien" an. M it die­
sen Textdateien lassen sich Befehlsfolgen automatisch ausführen .  Auch d ieses 
- sicherl ich s innvol le H i lfsmittel ist aber in der Bedienung zu aufwend ig .  

Deshalb is t  e in Programm, das den Start der insta l l ie rten Software er leichtert, 
s innvol l .  E inen solchen „Programm-Manager" kann  man mit e infachen Program­
miersprachen ,  wie z .  B .  Turbo Pasca l ,  ohne großen Aufwand programmieren (sie­
he Abbi ldung 1 ) . Als G rafiker achte ich bei der Programmierung natür l ich auf e in 
ansprechendes Design ,  das d ie Funktional ität eines Programmes selbstverständ­
l ich nicht steigert. 

Bei meiner Arbeit stel lte sich heraus, daß ich sehr häufig mit einem Date imana­
ger arbeitete. So lag es nahe, daß ich mir e inen Dateimanager programmierte, 
der exakt meinen Anforderungen entsprach. 

sen 
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In d ie Oberfläche des Dateimanagers habe ich vielseit ige Aufgaben i ntegriert : 

Mi t  jeder untersch iedl ichen Dateiart s ind verschiedene Funktionen verknüpft. So 
wi rd bei der Auswahl e iner TGA-Datei - h ierbei handelt es sich um Pixelb i lder im 
professionel len Targa-Format - automatisch das B i l d  zur  weiteren Bearbeitung 
geladen (siehe Abbi ldung 2) .  Eine Textdatei wird nach der Auswahl i n  einen ent­
sprechenden Texteditor geladen, um eine Bearbeitung zu ermögl ichen .  Auf die­
se Art ist jede Dateiart mit der dazu passenden Software verknüpft, um einen 
f l ießenden Arbeitsablauf zu gewährleisten . Auf d iese Weise habe ich auf der DOS­
Ebene den Programmstarter und den Dateimanager vereint .  Natürl ich lassen sich 
sämtl iche Dateioperationen (z. B. kopieren , versch ieben,  umbenennen usw. )  
ebenso er ledigen. 

Im  laufe der Zeit wurde dieser Dateimanager um versch iedene Funktionen er­
weitert. In  e iner „Effekt-Oberfläche" sind verschiedene B i ldbearbeitungsfunktio­
nen integriert (siehe Abbi ldung 3) . So ist es mögl ich, e in geladenes Bild b innen 
weniger Sekunden mit unterschiedl ichen Effekten zu verändern. 

Natürl ich verfügen al le „Windows"-B i ldbearbeitungsprogramme, d ie man heute 
auf dem Markt erhält , standardmäßig über vie le solcher Funktionen .  So mag man 
sich d ie Frage ste l len ,  welche Gründe noch für die Nutzung der altertüml ichen 
DOS-Oberfläche sprechen. 

Abbildung 2: Dies is t  die Oberfläche eines MS-DOS-Dateimanagers, der den per-
sönl ichen Bedürfnissen wurde. 
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Die Antwort auf diese Frage läßt sich mit einem Beispiel verdeutl ichen: 

Gradias 

Der Marktfüh rer unter den Windows-Bi ldbearbeitungsprogrammen „Photoshop" 
benötigt - mit e inem außerordentl ich le istungsfäh igen Rechner - für das Laden 
eines ca. 1 1  Mega Byte großen Pixelbi ldes ungefähr eine M inute. Unter MS­
DOS kann dasselbe Bi ld - auch mit e inem le istungsschwächeren Rechner - in 
1 O Sekunden auf den Sch i rm geladen werden .  

D iese drastischen Ze ituntersch iede summieren sich be i  de r  tägl ichen Arbeit 
schnel l  auf e in ige Stunden Zeitersparn is .  H inzu kommt die Stabi l ität der unter 
DOS laufenden Programme. Windows-Programme stürzen dagegen noch immer 
häufig ab, auch wenn die Werbung anderes verspricht. 

Mit DOS ist d ie Dateiverwaltung wegen der kryptischen Befehle sehr mühse l ig .  
So kann es ei nige Zeit dauern, b is man e in Bi ld wiedergefunden hat ,  auf das 
man gerade zugreifen möchte. Deshalb habe ich diejenigen Musterb i lder , d ie ich 
ständig für Präsentat ionen benöt ige, unter e iner Oberfläche verein igt, so daß 
der Zugriff auf diese Arbeiten seh r schnel l  erfolgen kann (siehe Abbi ldung 4) .  Da 
dieses Programm ungefähr einmal im Monat aktual is iert wird, habe ich e inen 
schnel len Zugriff auf die eingebundenen B i lder. 

Abbildung 3: Häufig benutzte Effekte werden in einem gesonderten Menüpunkt 
bereitgestellt. 
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Natürl ich ist das vorgestel lte „Autorensystem" ganz spezie l l  auf meine Bedürf­
n isse ausgerichtet . Durch Koppelung eigener Programme m it den ursprüngl ichen 
DOS-Funkt ionen, auf dem Markt erhält l icher Software und U l it i l ity-Programmen 
habe ich e ine besonders effektive Arbeitsweise entwicke ln können .  E in  anderer 
Anwender würde vermutl ich mit  dieser Konfiguration und den install ierten P ro­
grammen nicht arbeiten können .  Um die Geschwindigkeit des Programmes zu 
erhöhen, wurde zum Beispiel auf H i lfemenus vol l kommen verzichtet. 

Wenn Programmierkenntn isse fehlen ,  können entsprechende Fach leute zu Rate 
gezogen werden.  Die I nvestit ion in solche Programme wird sich durch schne l le­
res Arbeiten bald rentieren .  

Für d ie Praxis sol lte jeder Anwender versuchen ,  seinen Rechner so optimal zu 
konfigurieren ,  daß für i hn  persönl ich e in effektives Arbeiten mögl ich ist. Deshalb 
ist es n icht empfeh lenswert , wenn mehrere Personen para l lel an einem Rechner 
arbeiten .  

M it e inem „personif iz ierten" System verl iert auch das Betriebssystem MS-DOS 
seine Schrecken .  Ich werde jedenfal ls auch weiterh in mit MS-DOS-Programmen 
arbeiten .  

Abbildung 4: Auf Bilder, die oft benötigt werden, muß  man schnell zugreifen kön­
nen. 
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„Grafische Oberflächen" 

Noch populärer wurde der PC, als „Windows" m it seiner „grafischen Oberfläche" 
auf den Markt kam .  Der Macintosh war Vorre iter für d iese benutzerfreundl iche 
Oberfläche. Dabei übernimmt das Betriebssystem viele Systemaufgaben und stel lt 
einen optisch ansprechenden B i ldschirm zur Verfügung (siehe Abbi ldung 5) .  

Für den Anwender eröffneten s ich m it „Windows" völ l ig  neue Perspektiven .  Der 
Umgang mi t  P rogrammen dieser Oberfläche war sp ie lend leicht zu erlernen .  
Bü rosoftware e roberte ebenso w ie  grafische Anwendungen den Markt. E in Ende 
dieser Entwicklung ist momentan noch n icht abzusehen , da bald m it „Windows 
'95" e ine Weiterentwicklung auf den Markt kommen wi rd .  

Abbildung 5: „Grafische Oberflächen", wie hier „Windows", verleiten zum spielerischen Umgang und 
sind sehr anwenderfreundl ich. 
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Die Vortei le 

Mit der Einführung der vielseitigen Windows-Programme haben s ich in  einigen 
Belangen neue Mögl ichkeiten ergeben.  Jetzt ist es zum Beispiel problemlos mög­
l ich ,  a l le Bi ld- , Animations- und Audiodateien zu katalogisieren .  So hat man je­
derzeit einen guten Überbl ick über den gesamten Bestand. 

Neben dem Shareware-Programm PixFol io (s iehe GMW F O RUM 4/1 994) bie­
tet s ich für derartige Aufgabenstel lungen das e rst seit kurzem erhält l iche Pro­
dukt „ Image Pals" an, das von taiwanesischen Entwicklern programmiert wurde 
(siehe Abbi ldung 6). Image Pals erkennt die vielseitigsten G rafik- und Audioda­
teien und läuft erfreu l ich stabi l .  Bei seinem geringen Preis (ca. 400 DM) ist es für 
den tägl ichen Gebrauch sehr empfehlenswert. Jedes Bild kann mit verschiede­
nen Bemerkungen katalogisiert werden .  So ist e in leichtes Auffinden auch bei 
umfangreichen Katalogen gewährleistet. 

Abbi ldung 6: Image Pals ist ein neues, bedienerfreundliches und leistungsstarkes 
Archivierungsprogramm. 

= ßlbum Edil ficture View Window Uelp 
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Die Oberfläche 

Als Standardprog ramm-Manager weist der Windows be i l iegende P rogramm­
Manager starke Schwächen auf. Die Oberflächen von Norton oder von PC-Tools 
sind bei weitem leistungsfähiger. Neben vielseitigen Tools bieten beide Program­
me auch verbesserte Dateimanager an , d ie zum Beispiel Viewer zur Verfügung 
ste l len (siehe Abbi ldung 7) .  

So ist  es mögl ich ,  Dateien auf i h ren I nhalt h in  zu überprüfen ,  ohne e in zusätzl i ­
ches Programm zu starten .  Neben der Zeitersparnis is t  auch die Leichtigkeit der 
Bedienung e in großer Vortei l .  Wichtig is t  be i  diesen Programmen,  daß sie d ie 
vielfält igen Dateiformate unterstützen .  Die beiden oben genannten Programme 
können gerade in  diesem Punkt voll überzeugen .  Da die Kosten für  solche H i lfs­
programme sehr n iedrig sind (ca. 300 DM) , sol lte man diese I nvestit ion n icht 
scheuen .  

Abbildung 7: Dateibetrachter - wie in diesem Beispiel von PC-Tools - erleichtern 
die täg liche Arbeit enorm . 
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Die Integration 

Lange waren leistungsfähige DTP-Programme den Macintosh-Usern vorbehal­
ten . Die I ntegration von Bi ldern, d ie mit DOS-Programmen erstel l t  wurden ,  und 
Text waren für DOS-Anwender lange Zeit schwier ig. Aber auch d iese S ituation 
hat sich in  den letzten Jah ren stark gewandelt. Im DTP-Bereich können heute 
beide Plattformen - Windows und Macintosh - als fast g leichwertig angesehen 
werden. 

Für Publ i kationen bietet sich zum Beispiel PageMaker 5.0 (siehe Abbi ldung 8) 
an . Übrigens werden auch al le GMW-Druckerzeugnisse mit diesem Programm 
produziert .  

Mit dieser Kombination lassen s ich die Stärken der jewei l igen Plattformen verei­
nen :  G rafiken können optimal mit MS-DOS-Programmen erzeugt werden ,  die 
Kombination von Grafik und Text läßt sich mit Windows-Programmen gut be­
werkstel l igen .  

Abbildung 8: Im PageMaker 5.0 lassen sich Texte und Grafiken leicht fü r  Publika­
tionen weiterverarbeiten . 
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Die Neul inge 

In der letzten Zeit ist eine interessante Entwick lung zu beobachten : Nunmehr 
versuchen die Entwickler Programme in der Windows-Welt zu etabl ieren ,  d ie bis­
her als eine Domäne von MS-DOS-Software galten :  die 3D-An imation. TrueSpace 
ist dafü r e in Beispiel (siehe Abbi ldung 9) .  Es glänzt mit e iner intuitiv zu bedie­
nenden und leicht erlernbaren Oberfläche sowie mit nahezu perfekten Bi lder­
gebnissen .  H inzu kommt der außerordentl ich n ied rige Preis (ca. 1 .000 DM) als 
weiterer Vorte i l .  

Neben e inem leistungsfähigen Model ler m i t  vielfältigen Funkt ionen ist e in  Ani­
mationsmodul integriert, das auch professionel len Ansprüchen genügt . D ie Re­
chengeschwindigkeit ist akzeptabel ,  noch s ind aber d ie als DOS-Versionen ver­
fügbaren Programme deutl ich schnel ler .  Auch Raytracing wi rd von TrueSpace 
unterstützt. So lassen sich seh r  real istische Bi lder erzeugen. 

Abbildung 9: TrueSpace fü r  Windows i s t  e in  neues, professionelles 30-Animati­
onsprogramm. 
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Da die neue G rafikkartengeneration - zum Beispiel d ie Matrox Impression P lus -
hardwareseitig 3D-Beschleun igungsfunktionen zur Verfügung stel l t ,  wird sich d ie 
Arbeitsgeschwindigkeit i n  der nächsten Zukunft noch weiter verbessern. Ob da­
mit die Geschwindigkeit der DOS-Programme erreicht werden kann, ist noch n icht 
absch l ießend zu beurte i len . 

Es b le ibt abzuwarten , ob d ie Vorte i le  von Windows - eine benutzerfreundl iche 
Bedienung und d ie leichte Erlernbarkeit der P rogramme - ausreichen ,  um die 
Nachte i le - häuf ige Programmabstürze und d ie geringe G eschwindigkeit - aus­
zugle ichen. 

Sol l te d ies gel ingen, bietet sich auch für überzeugte DOS-Anwender in der Zu­
kunft e ine echte Alternative. 

Fazit 

In der Standardkonfiguration zeigen sich beim PC viele Schwächen. Diese ver­
h indern oftmals ein kreatives Arbeiten der g rafischen Anwender. Deshalb sollten 
die Rechner an die jewei l igen Bedü rfnisse angepaßt werden .  

Obwoh l  „grafische Oberflächen" d ie Arbeit i nzwischen stark er leichtern , haben 
DOS-Programme noch vie le Vorte i le .  S innvol l ist d ie Verknüpfung der jewei l igen 
Vortei le  von DOS und Windows. Je  besser diese I ntegration erfolgt, um so eher 
kann sich der Anwender auf die grafische Arbeit konzentrie ren .  

Be i  grafischen Arbeiten entstehen g roße Dateimengen. Deshalb ist e i n  einfa­
ches Datei-Management wichtig. Dabei bietet DOS wenig Komfort. Deshalb sol l ­
ten  Programme entwickelt werden, d ie d ie  Dateiverwaltung  au f  d ie  persönl ichen 
Bedürfnisse abstimmen . 

Bei opt imaler Konfiguration kann d ie Arbeitszeit deutl ich reduziert werden. Für  
professionel le Arbeiten is t  d ies e in wichtiger Punkt .  

Die Abbi ldung 1 0  sol l zeigen ,  welche Qual itäten heute im DOS-Bere ich erreich­
bar sind. Dazu muß al lerdings die Bedienung des PC in  den H intergrund treten . 
I n  früheren ,  manuel len Zeiten brauchte der G rafik-Designer ja auch n icht darauf 
zu achten ,  wie e r  den Fi lzstift bedienen muß„ .  
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Plädoyer für einen Fernleihverbund der 
wissenschaftlichen Mediotheken und notwendige 

Schritte zu seiner Verwirklichung 

1 .  Die derzeitige Situation 

Im Zeitalter der audiovisuel len elektron ischen Medien s ind Bücher und Zeitschrif­
ten n icht mehr die einzigen Träger der wissenschaft l ichen I nformation und Kom­
mun ikation an den Hochschulen . Die Wissenschaft befaßt sich zunehmend mit 
den modernen elektron ischen Medien. So s ind Hörfunk und Fernsehen n icht nu r  
Gegenstand de r  wissenschaft l ichen Untersuchung i n  e in igen Fächern (z.B .  i n  
de r  Medienwissenschaft, Kommun ikationswissenschaft und  Soziologie) ,  sondern 
werden i nzwischen auch in vielen Fachgebieten für Studium und Lehre di rekt zur  
anschaul ichen, e inprägsamen Vermitt lung genutzt . 

Auch ist ganz unbestritten ,  daß Hörfunk und Fernsehen gesel lschaft l ich so e in­
f lußreich und bedeutsam s ind ,  daß d ie Wissenschaft s ich mit i hnen kritisch aus­
einandersetzen muß; zudem sind i h re audiovisuel len Produktionen auch aner­
kannte Kunst- und Kulturleistungen, d ie i h re Zeit reflektieren und die pol it ischen 
und gesellschaftl ichen Verhältnisse für die Nachwelt in  einem bis dahin n icht 
gekannten Maße dokumentieren .  

Doch Hörfunk und Fernsehen s i nd  „flüchtige" Medien. D .h .  i h re Sendungen 
erreichen zum Zeitpunkt der Ausstrah lung zwar häufig e in M i l l ionenpubl ikum; sie 
sind danach für den interessierten Wissenschaftler und Studenten jedoch n icht 
mehr verfügbar - es sei denn ,  er hat sie für sich selbst aufgezeichnet oder i n  
seinem Medienzentrum aufzeichnen lassen .  Denn d i e  Archive de r  Rundfunkan­
stalten, d ie i nzwischen e in sehr beachtl iches Programmvermögen verwalten ,  s ind 
i h rer Zweckbestimmung nach vor al lem Produktions- und Sendearchive und für 
die Forschung nur  in  Ausnahmefä l len ,  für B i ldungszwecke oder für den i nteres­
sierten Bürger aber überhaupt n icht zugängl ich .  
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Im Bereich der Hochschulen haben die Medienzentren die Aufgabe übernom­
men, Hörfunk- und vor al lem Fernsehsendungen mitzuschneiden ,  dokumenta­
risch zu e rschl ießen und für die wissenschaftl iche Nutzung an i h rer Hochschule 
bereitzustel l en .  I n  i h ren wissenschaft l ichen Mediatheken sind i nzwischen be­
achtl iche Bestände verfügbar, d ie weiterh in rapide anwachsen. So sind zum Bei­
spiel in  der Mediathek des Medienzentrums der Un iversität Siegen rund 40.000 
TV-Titel arch iviert. Jährl ich werden weitere 4 .000 Sendungen aufgenommen .  Al le 
Titel werden mit dem I nformationssystem ME DIAS so dokumentiert und erschlos­
sen, daß sie von den Dozenten und Studenten i n  Sekundenschnel le aufgefun­
den werden können .  

Für  die wissenschaftl iche Nutzung der Printmedien ,  also Bücher und Zeitsch rif­
ten, haben die Hochschulen mit den Hochschulb ib l iotheken effiz iente Service­
e in richtungen aufgebaut, die die Versorgung der Hochschulangehörigen mit den 
Printmedien sicherste l len . Sie besitzen Sammlungsschwerpunkte und arbeiten 
im Verbund mit einem Fern le ihsystem .  Eine entsprechende Versorgung mit den 
modernen elektronischen und audiovisuel len Medien läßt sich nur erreichen, wenn 
h ierfür eine ähnl iche I nfrastruktur vorhanden wäre: Mediatheken als zentrale 
Archive, die für alle Hochschu langehörigen zugäng l ich sind und mögl ichst al le 
Titel bereithalten oder beschaffen können ,  die für Studium ,  Leh re und Forschung 
von I nteresse sind. 

Dieses Ziel läßt sich aber nur  durch einen landesweiten ,  besser bundesweiten 
Verbund der wissenschaftl ichen Mediatheken erreichen .  Denn n iemand wi rd er­
warten ,  daß jede wissenschaftl iche Mediathek al le Sendungen al ler Hörfunk- und 
Fernsehsender aufzeichnet, dokumentiert und archiviert. Auch wäre es wenig 
s innvol l ,  wenn an jedem Hochschulort praktisch dieselben Titel vorhanden s ind ,  
viele Sendungen aber n i rgendwo aufgezeichnet wurden . 

Es muß daher geklärt und vere inbart werden:  

• Welche Sendungen sind wo aufzuzeichnen und zu archivieren? 

• Wie müssen sie dokumentie rt und für die Nutzung erschlossen sein ,  damit 
sie für die Nutzer an den Hochschulen schnell und gut zugängl ich sind? 

• Wie sol lte die I nfrastruktur aussehen,  damit eine gleichmäßig gute landes-
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und bundesweite Versorgung der Hochschulen mit vertretbarem Aufwand ge­
währleistet ist? 

• Ist es u rheberrecht l ich überhaupt zulässig ,  Aufze ichnungen von Hörfunk- und 
Fernseh-Sendungen anzufertigen ,  zu archivieren und eventuel l  über e in Fern­
le ihsystem anderen Hochschulen zur Verfügung zu stel len? Was ist jur istisch 
und f inanziel l  e rforderl ich , um die I nteressen al ler Betei l igten angemessen zu 
berücksichtigen und d iese Nutzung rechtl ich einwandfrei zu gestalten? 

Im  folgenden sol len Antworten auf diese fü r die Hochschulen i nzwischen seh r 
d rängenden Fragen gegeben werden. Es wi rd für den Aufbau eines zunächst 
landesweiten Verbundnetzes der wissenschaft l ichen Mediatheken plädiert ,  i n  
dem d i e  Beschaffungs-, E rschl ießungs- und  Distribut ierungsaufgaben nach ver­
e inbarten Standards kooperativ geregelt s ind .  Es ist anzustreben, daß dieses 
Verbundnetz sofort bundesweit ausgelegt und schrittweise in die i nternationale 
wissenschaftl iche Zusammenarbeit integriert wird .  

Im  Zeitalter inte raktiver neuer Medien gehört natürl ich auch die Versorgung der 
Hochschulangehörigen mit entsprechender Courseware , wie computerunterstütz­
ten Lernprogrammen, Hypermedia, S imulat ionen und Spielen u .v .a .m .  zum Auf­
gabenbere ich der wissenschaftl ichen Med iatheken. Für d iese Programme, die 
normalerweise gekauft werden müssen oder als Shareware oder Freeware zu 
beziehen sind, gelten jedoch spezie l le l izenzrechtl iche Regelungen.  Deshalb 
sol len d iese Medien hier nicht weiter behandelt werden .  Es sei an dieser Stel le 
al lerd ings darauf h ingewiesen ,  daß mit der Akademischen Software Kooperation 
(ASK) an der Universität Karlsruhe für die Bundesrepubl ik Deutschland eine her­
vorragende E inrichtung existiert, die versucht, die gesamte wissenschaft l iche Soft­
ware und Courseware zu e rfassen ,  zu dokumentieren und unter Nutzung der 
Wissenschaftsnetze für den E insatz an den Hochschu len zu e rsch l ießen .  ( 1 )  

2. Zentrales AV-Archiv oder dezentrale Archive mit vertei lten Aufgaben? 

Im Bereich der Printmedien ist i nzwischen gesichert , daß jedes Buch und jede 
Zeitschrift in  m indestens e inem zentralen Archiv aufgefunden werden kann ,  auch 
wenn es schon lange vergriffen ist: Herausgeber und Verlag sind seit 1 969 ge­
setz l ich verpf l ichtet , m indestens zwei Exemplare der Deutschen B ib l i othek 
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(Frankfurt a .M .  und Leipzig) abzul iefern .  Weitere Exemplare werden in  Regio­
nalarchiven gesammelt. 

Für die aud iovisuel len Medien gibt es eine solche gesetzl iche Verpf l ichtung zur 
Archivierung oder zur Abgabe von Pfl ichtexemplaren bisher n icht . Auch erscheint 
schon vom f inanzie l len und organ isatorischen Aufwand her die Forderung un­
real istisch ,  e in zentrales „Nationales Archiv für Audiovision" e inzurichten ,  das 
für e ine l ückenlose Sammlung al ler audiovisuel len Produkt ionen sorgt, F i lme, 
Fernseh- und Hörfunkprogramme als ku l ture l les Erbe für die Nachwelt bewahrt 
und für die Wissenschaft wie für den i nteressierten Bü rger zugängl ich ist. D ie 
Arch ivexperten vom Bundesarchiv, dem Deutschen Rundfunkarchiv und den Ar­
ch iven der öffent l ich-rechtl ichen Rundfunkanstalten ,  die im Frühjahr 1 993 in Sie­
gen gemeinsam mit Vertretern der Wissenschaft und Pol i t ik die mögl iche E in­
r ichtung e ines „Nationalen Arch ivs für Audiovision" erörterten (2) , sahen zwar 
die Notwendigkeit , die audiovisuel le Überl ieferung mög l ichst l ückenlos zu sichern . 
S ie lehnten aber den Gedanken an e ine zentrale , nationale I nstitution ab und 
vertraten einhel l ig d ie Auffassung ,  daß diese Aufgaben durch e inen Verbund 
reg ionaler oder fachspezif ischer AV-Arch ive geleistet werden müsse, die s ich 
h insichtl ich der Sammlungsschwerpunkte und Nutzungsmög l ichke iten eng ab­
stimmen müßten .  

Für d ie  Fernseh- und Hörfunkprogramme könnte ein solches Netzwerk der  Archive 
- ausgehend von bestehenden E inrichtungen - folgendermaßen aussehen:  

a) Produktionsarchive der Rundfunkanstalten :  

Jede öffentl ich-rechtl iche oder private Rundfunkanstalt betreibt e in Archiv und 
gewährle istet, daß al le von ihr produzierten Sendungen vol lständig aufbewahrt 
sind (Master + Arbeitskopie in jewei ls noch abspielbarem Format) . Auch die Sen­
dungskontexte (Produktionsakten ,  Publ ikumsreakt ionen u . ä . )  s ind bei den Rund­
funkanstalten zu arch ivieren .  

Nutzungen: 

Träger: 

a) für Wiederholungssendungen und weitere Produktionen 

b) für Wissenschaftler zum Quel lenstud ium 

die jewei l ige Rundfunkanstalt 
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Das Deutsche Rundfunkarchiv (DRA) erfü l lt als Gemeinschaftswerk der ARD 
für die ARD-Arch ive übergreifende und koord in ierende Aufgaben . Nach Mögl ich­
keit sol len künftig auch das ZDF und die privaten Rundfunkanstalten und ih re 
Arch ive in die Koordination einbezogen werden . 

b) Wissenschaftliche Mediatheken der Hochschulen : 

Jede wissenschaftl iche Hochschu le unterhält in i h rem Medienzentrum eine Me­
diathek, deren P räsenzbestand den Bedarf der jeweil igen Studierenden und Do­
zenten fü r Stud ium,  Lehre und Forschung bedient und im Verbund mit den ande­
ren wissenschaftl ichen Mediatheken zusätzl ich bestimmte Sammlungsschwer­
punkte betreut (Ziel : l ücken lose Aufzeichnung der Programme best immter Sen­
der und/oder bestimmter Genres) . 

Nutzungen: 

Träger: 

a) für Studierende und Dozenten der jewei l igen Hochschule 
für Zwecke von Stud ium, Lehre und Forschung 

b) fü r Angehörige anderer Hochschu len über Fern leihe 

c)  für Schulen und Bürger für Zwecke der öffentl ichen bzw. 
persön l ichen Bildung (nach Lösung der urheberrechtl ichen 
und organisatorischen Probleme) 

die jewei l ige Hochschule bzw. das jewei l ige Land 

Zu koord in ieren wären 

• Aufzeichnungen und Bestandspflege mit Sammlungsschwerpunkten nach 
Sendern ( landesweit) und Genres (bundesweit) 

• Erschl ießung der Arch ivbestände nach einheit l ichen Regeln für die formale 
und inhalt l iche Mediendokumentation (in Abstimmung mit den Sendeanstal­
ten) 

• laufende Bereitste l lung der Dokumentationsdaten über das Wissenschafts­
netz ( l nternet/WWW) und/oder für die off- l ine-Recherche (z .B .  CD-ROM mit 
al len Mediatheksbeständen) 

• Organisation eines gemeinsamen Fernleihsystems 
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c) „Deutsche Mediathek": 

„Als e in umfassendes Rundfunk-Programm-Museum hat d ie Mediathek d ie Auf­
gabe, alle jene im Hörfunk  und Fernsehen entstandenen und noch entstehenden 
Werke i n  eigener und fre ier Auswahl zu sammeln ,  d ie unter künstlerischen ,  pol i ­
t ischen und sozialen Aspekten bedeutend s ind ."(3) 

So beschrieben die I n it iatoren der „Deutschen Mediathek", vor a l lem Angehörige 
der Akademie der Künste, Berl i n ,  ihr Vorhaben .  Gedacht ist dabei an eine „Schau­
bude" für Jedermann und für Spezial isten ,  d ie sich die vorhandenen Titel zum 
Vergnügen aber auch zu Zwecken der B i ldung oder der Wissenschaft anhören 
und ansehen. Ausle ihe is t  nicht vorgesehen .  " 

Das geplante Sony-Center i n  Ber l in ist als mögl icher Standort im  Gespräch. 

Nutzung: Präsenzbestand für den interessierten Bürger, Seminare ,  Re­
trospektiven ,  Werkschauen u .ä .  

Träger: eine unabhängige, gemeinnützige Institut ion, unterstützt vom 
Sitzland ,  dem Bund ,  den Rundfunkanstalten , den Landesme-
dienanstalten und privaten Sponsoren 

Andere Länder verfügen zum Tei l  schon seit langem über vergleichbare Inst itu­
t ionen :  z .B .  das Museum of Television and Radio (New York), das Canadian Mu ­
seum of C ivi l ization (Quebec) , das Museum of t he  Moving Image (London) oder 
d ie Videotheque de Paris .  

Natürl ich sollten a l le  d iese AV-Archive mög l ichst eng zusammenarbeiten ,  d ie Do­
kumentationsaufgaben koordin iert und arbeitste i l ig leisten sowie sich beim Schlie­
ßen von Lücken in  der Sammlung gegenseitig unterstützen.  

E in  solches Netz von AV-Archiven ist i n  der Lage ,  den Bedarf der Sendeanstal­
ten , der Wissenschaft, der Bi ldung und der interessierten Öffentl ichkeit zu  dek­
ken und den fi nanziel len Aufwand für a l le in  vertretbaren G renzen zu halten. 
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3. Probleme des Fernleihverbundes der wissenschaftl ichen Mediatheken 

I n  organ isatorischer H insicht kann das Verbundsystem der Hochschu lb ibl i othe­
ken als Model l für die Errichtung eines Verbundnetzes der wissenschaftl ichen 
Mediatheken in  den Medienzentren dienen. Es sind Vere inbarungen zu treffen 
über die Sammlungsschwerpunkte der bete i l igten Mediatheken ,  über mögl ichst 
einheit l iche, kompatible Verfahren der Dokumentation und I nformat ion, über die 
Kondit ionen der D istribution durch Fern le ihe und über die Bedingungen der Be­
nutzung. Schl ießl ich müssen die rechtl ichen und f inanziel len Rahmenbedingun­
gen so geklärt werden, daß die Mediatheken ih re D ienst le istungsaufgaben für 
die Wissenschaft effizient und ohne ju ristische Probleme erfü l len können. 

3.1 Wer archiviert und dokumentiert was? 

An den Hochschu len war es lange Zeit übl ich, daß die Dozenten, die best immte 
Fernsehproduktionen für i h re Lehre oder Forschung benötigten ,  die entsprechen­
den Sendungen selbst aufzeichneten oder s ich mit großem organisatorischen 
Aufwand Kopien aus den Fernseharchiven anfertigen l ießen (Kopierkosten: ca. 
1 .000,- DM/Std . ) .  So entstanden zum Tei l beachtl iche persön l iche Archive, die 
jedoch n icht erschlossen und damit für andere Hochschulangehörige unzugäng­
l ich s ind. Viele Sendungen wurden dabei mehrfach beschafft oder aufgezeich­
net, andere, für die Wissenschaft ebenso bedeutsame Sendungen wurden man­
gels Koordination n i rgendwo aufgezeichnet und sind so für Stud ium,  Lehre und 
Forschung n icht verfügbar. Aufwand und Nutzen stehen bei diesem Verfahren in  
keinem vertretbaren Verhältn is . 

An den meisten Hochschulen in Nordrhein-Westfalen wurde diesem Mißstand 
abgeholfen, indem die Hochschu lmedienzentren die Aufgabe übernahmen, die 
Mitschn itte der Fernsehsendungen zentra l  für i h re Hochschu le du rchzuführen, 
sie mit einem I nformationssystem (MEDIAS) ausführl ich zu dokumentieren ,  zen­
tra l zu archivieren und sie so für a l le Hochschu langehörigen zu wissenschaftl i ­
chen Zwecken nutzbar zu machen (4) . I n  anderen Ländern wurde ähnl ich ver­
fahren ,  doch an vielen Hochschu len i st die Versorgung mit d iesen AV-Medien 
immer noch nicht gewäh rleistet oder höchst unrationel l  der sporadischen Selbst-
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h i lfe einzelner Hochschul lehrer überlassen .  Auch diese Hochschulen werden sich 
im Zeitalter der audiovisuel len e lektronischen Medien sicher bald umstel len (müs­
sen) .  

Be i  de r  Fü l le der vorhandenen und  künftig ausgestrahlten Hörfunk- und  Fern­
sehprogramme wird keine Hochschu le davon ausgehen können, daß i n  ih rer Me­
d iathek Aufzeichnungen sämtl icher Programme vorhanden s ind. Dies kann mit 
vertretbarem Aufwand nur  arbeitstei l ig im Verbund gewährleistet werden .  Für 
lokal häufig benötigte Titel wird jede Mediathek sicher einen spezifischen Prä­
senzbestand aufbauen und pflegen. Al le darüber h inaus benötigten Titel müs­
sen von Fal l zu Fall über die Fernleihe zugängl ich sein .  

D i e  Rundfunkanstalten werden ganz sicher n icht bereit sein ,  d i e  Mediatheken 
laufend mit Kopien der fehlenden Sendungen aus ihren Archiven zu versorgen .  
Deshalb müssen d ie im Verbund bete i l igten Mediatheken die Aufzeichnung der 
Sendungen selbst organ isieren und so gewährleisten ,  daß die für d ie Wissen­
schaft bedeutsamen Sendungen mögl ichst l ückenlos vorhanden, e inheit l ich do­
kumentiert und über Fernleihe für jede Hochschu le verfügbar zu machen s ind. 

Doch welche Sendung ist unter welchen Aspekten für d ie Wissenschaft bedeut­
sam und archivwürdig? Absprachen über diese Auswah l-Kriterien müssen unter 
den am Verbund bete i l igten Mediatheken noch getroffen werden.  

Ebenso ist zu klären, welche Mediathek welche Sendungen aufzeichnet. Für d ie 
am Verbund betei l igten Mediatheken sind Sammlungsschwerpunkte zu b i lden. 
E ine Aufte i lung l ieße s ich etwa nach bestimmten Genres (z .B .  Nachrichtensen­
dungen, Spielf i lme, Kr imis , Literaturverfi lmungen etc . )  oder nach Programmen 
vornehmen . Die 15 wichtigsten Fernsehprogramme könnten beispielsweise künftig 
zu vertretbaren Kosten komplett zur Verfügung stehen, wenn in N RW jedes Hoch­
schulmedienzentrum die Aufze ichnung eines Programmes vol lständig übernimmt. 

Schon heute zeichnen ein ige Medienzentren mehrere Programme tägl ich vol l ­
ständig auf ,  damit sie a l le Sendungen verfügbar haben ,  d ie anschl ießend als 
bedeutsam bewertet werden. Sie löschen d iese M itschn itte jedoch nach e iner 
gewissen Frist und archivieren nur die ausgewählten Sendungen. 
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Auch im AV-Bereich ist das Archivmaterial erst für d ie wissenschaftl iche Nut­
zung gut ersch lossen, wenn es in ausreichendem Umfang formal und i nhalt l ich 
dokumentiert ist (4) .  I nzwischen l iegen deta i l l ierte Regelwerke für d ie dokumen­
tarische Erfassung von Fernsehsendungen für wissenschaftl iche Zwecke vor, d ie 
e in modernes Informationssystem nutzen . Die Hochschulangehörigen können da­
mit selbständig nach den für sie interessanten Sendungen recherchieren und sie 
in Sekundenschnel le auffinden . 

Bei e inem Verbund der Mediatheken ist es e rforderl ich , daß d ie Datenbestände 
kompatibel s ind und z .B .  zu einer gemeinsamen Datenbank zusammengefaßt 
werden können .  E ine e inheit l iche Festlegung der Kategorien ,  der E rfassungsre­
geln und der Versch lagwortung ist dabei unabdingbar. Im Rahmen der Gesel l ­
schaft fü r Medien i n  der  Wissenschaft (GMW) und der  Arbeitsgemeinschaft der 
Medienzentren an Hochschu len (AMH) sol lte e in solches Regelwerk für d ie Do­
kumentation aufgestel lt und verb ind l ich vere inbart werden. 

Mit MEDIAS (5) l iegt e in ausgearbeitetes System vor ,  das i nzwischen i n  sechs 
nordrhein-westfäl ischen Hochschulen und an der TU Magdeburg eingefüh rt und 
erprobt ist .  Es kann von weiteren Mediatheken übernommen werden .  Auch an­
dere Datenbanksysteme können eingesetzt werden, wenn sichergestel l t  ist ,  daß 
die Datensätze mindestens für einen Satz von unverzichtbaren Kernfeldern durch­
gängig kompatibel und austauschbar s ind .  

Werden d iese Medien-Datenbanken z .B .  über das „World-Wide-Web" (WWW) 
im I nternet verfügbar gemacht, kann bundesweit, ja sogar weltweit darin recher­
ch iert und für jeden Hochschulangehörigen on- l ine festgestellt werden, welcher 
Titel an welcher Hochschu le  archiviert ist. Mit EAgate ist e ine entsprechende 
WWW-Retrievalschnittste l le für MEDIAS vorhanden; der Bestand der Mediathek 
der Un iversität Siegen ist darüber weltweit im WWW recherch ierbar. (6) 

Ein anderer Weg ist d ie Off- l ine-Recherche mit einer CD-ROM , auf der al le Da­
tenbestände zusammengefaßt sind und die etwa vierteljährl ich aktual is iert wer­
den kann .  E rste Vorläufe zur Produktion einer solchen CD-ROM sind im Gange. 
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3.3 Verbundnetz landesweit und bundesweit 

Man wi rd kaum davon ausgehen können ,  daß sich ein bundesweiter Verbund 
al ler wissenschaftl ichen Mediatheken ku rzfristig einführen läßt. Vie lmehr ist da­
mit zu rechnen, daß dieses Netz sch rittweise wächst, je nach dem Bedarf und 
dem I nteresse der Hochschu len ,  daran zu partiz ip ieren .  Wegen der förderalen 
Struktur wird es nahel iegen, daß der Verbund zunächst jewei ls landesweit orga­
nisiert und dann bundesweit vereinbart wird. 

Nordrhein-Westfalen ist mit der vorhandenen Infrastruktu r von gut kooperie­
renden Medienzentren an 1 5  Hochschulen in der Lage ,  e inen solchen landes­
weiten Verbund seiner Mediatheken in kurzer Frist herzuste l len .  Andere Länder 
können sicher bald nachziehen, so daß ein bundesweites Verbundnetz der wis­
senschaft l ichen Mediatheken in  absehbarer Zeit real is iert werden kann. 

3.4 Fern leihsystem 

Für den wissenschaft l ichen Nutzer ist ein Medien-Gesamtkatalog - ob on- l ine im 
WWW oder off- l ine auf CD-ROM - nur interessant, wenn  er auf die gefundenen 
Quel len auch zugreifen kann ,  d . h .  wenn er d ie recherchierten Titel auch auslei­
hen und damit arbeiten kann .  Unter den Mediatheken ist also ein Fernle ihsystem 
zu vereinbaren und einzurichten ,  das dem Hochschulangehörigen gestattet, hoch­
schu lübergreifend d ie Arch ivbestände der Mediatheken zu nutzen ,  so wie e r  es 
bei den Hochschulb ib l iotheken gewohnt ist: 

• Die Fern le ihe wird nur über d ie Mediathek der jewei l igen Hochschule abge­
wickelt . 

• Die gebende Med iathek leiht nicht ih re Originale aus, sondern wird jeweils 
eine Kopie anfertigen und verschicken. 

• Diese Kopie wird i n  der nehmenden Mediathek  arch iviert und kann dort von 
dem anfordernden Nutzer oder anderen Hochschu langehörigen d i rekt entl ie­
hen werden .  

• Jeder Fern le ihvorgang führt dadurch zu e iner weiteren Kopie, d ie den lokalen 
Bestand vervol lständigt. 
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Für eine zügige Abwicklung der Fern le ihe und der Erste l lung der jewei l igen Ko­
pie wird zusätzl iches Personal benötigt. Der Dokumentationsaufwand für die Ko­
p ie läßt sich jedoch sehr rationel l  gestalten ,  wenn der Datensatz der abgeben­
den Mediathek in die Datenbank der aufnehmenden Mediathek schl icht kopiert 
wird. 

Es ist e ine Leihverkehrsordnung zu erstel len ,  d ie u.a. festlegt, daß die Fern le ihe 
(= Bereitstel lung e iner Kopie) n icht an Einzelpersonen erfolgt, sondern ausschl ieß­
l ich an die Med iatheken der Hochschu len ,  d ie Mitgl ieder des Verbundes sind 
und die entsprechenden Pfl i chten zur partnerschaft l ichen Zusammenarbeit bei 
der Medienversorgung übernehmen .  

Die Mediatheken stel len dadu rch auch sicher, daß die Ausleihe der Med ien aus­
sch l ießl ich zu wissenschaft l ichen Zwecken erfolgt. 

Für die Abrechnung der jeweils entstehenden Kosten und eine gerechte Bete i l i ­
gung der Nutzer an der F inanzierung müssen ebenfal ls Vereinbarungen getrof­
fen werden ,  die e ine extensive Inanspruchnahme der Fern le ihe bremsen ,  aber 
i h re vertretbare Nutzung zu lassen und die Belastungen der gebenden Media­
thek decken .  

3.5 (Urheber-)Rechtliche Regelungen 

Es ist wah rschein l ich davon auszugehen ,  daß der M itschn itt von Hörfunk- und 
Fernseh-Sendungen zum wissenschaft l ichen Gebrauch und i h re Archiv ierung 
nach § 53 U rhG zwar zulässig und m it der beim Kauf der Aufzeichnungsgeräte 
und der B i ld- und Tonträger nach § 54 U rhG gezahlten Vergütung abgegolten 
ist: 

Geräteabgabe für B i ldaufzeichnungsgeräte: 1 8 , - DM pro Gerät 

Kassettenabgabe für B i ldträger: -, 1 7  DM je Std . Spieldauer 

Es ist jedoch fragl ich , ob damit auch d ie Anfert igung und Weitergabe einer Ko­
pie zur wissenschaft l ichen Nutzung im o .g .  Fern le ih-Verbund zu lässig und abge­
golten ist. (7) 
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Der rechtl iche Rahmen des Mediathekenverbundes muß überprüft und - wenn 
erforderl ich - so hergestel lt werden,  daß d ie notwendige Medienversorgung der 
Wissenschaft in Studium , Lehre und Forschung ohne rechtl iche Probleme im Ver­
bund der Mediatheken sichergeste l lt werden kann .  

Notfal ls ist das U rheberrecht entsprechend z u  nove l l ieren oder e s  ist e i n  Pau­
schalvertrag mit den Rundfunkanstalten und den Verwertungsgesel lschaften ab­
zuschl ießen, der entsprechend der Bib l iothekstantieme e inen pauschalen Ab­
geltungsbetrag fest legt. 

Auch fü r die öffent l ich-rechtl ichen Schulen und Weiterb i ldungsinstitut ionen be­
steht in d iesen Fragen ein dr ingender Regelungsbedarf. Bei der Konzertierten 
Aktion Weiterbi ldung im BMBF und den Spitzenverbänden der Weiterbi ldung be­
müht man sich zur Zeit, zu akzeptablen Regelungen zu kommen und diese ver­
tragl ich abzusichern .  (8) 

Der § 53 U rhG privi leg iert die wissenschaftl iche Nutzung. Dies legt nahe, daß 
die notwendigen Regelungen für den Bereich der Wissenschaft leichter getrof­
fen werden können als für die übrigen Bereiche. Es empfiehlt sich daher, zu­
nächst für die oben dargestel lte wissenschaftl iche Nutzung eine Klärung herbei­
zufüh ren .  Sol lte sich aber herausste l len ,  daß für al le Bereiche der öffentl ichen 
Bi ldung und der Wissenschaft ein Nutzungsvertrag mit pauschal ierter Abgeltung 
geschlossen werden muß, so kann es für a l le Betei l igten günstig sein ,  wenn  dies 
i n  einem einheit l ichen Vertrag geregelt wird . 

3.4 Kosten 

Die meisten Medienzentren an den Hochschulen unterhalten schon jetzt wissen­
schaft l iche Mediatheken ,  um d ie Versorgung der Wissenschaft mit den AV-Ma­
teria l ien und den Neuen Medien fü r Stud ium,  Lehre und Forschung sicherzustel­
len .  Natürl ich ist dies mit nicht unerhebl ichen Kosten verbunden . 

Diese Kosten sol len jedoch dadurch auf das absol ut notwendige Maß reduziert 
werden , daß 
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• mit den Mediatheken e in  einschichtiges System für d ie Medienversorgung 
landesweit und später mögl ichst bundesweit e ingerichtet wird ,  

• diese Bestände nach einheitl ichen Regeln dokumentiert und 

• mit modernen Informationssystemen für  die Nutzer e rschlossen werden ,  

• Sammlungsschwerpunkte gebi ldet und 

• im Fernleih-Verbund die an den Hochschu len vorhandenen Bestände ko-
operativ genutzt werden .  

Durch d iese Ausnutzung al ler Synergieeffekte wird für e in optimales Kosten­
Nutzen-Verhältnis gesorgt. Ohne eine solche Verbundorganisation , d .h .  l ieße man 
sich jede Hochschule oder gar jeden Hochschu l lehrer mit den Medien-Material i­
en selbst versorgen ,  entstünden nach kurzer Zeit erhebl ich höhere Kosten bei 
wesentl ich n iedr igerem Nutzen: 

• die Bestände wären i n  hohem Maße redundant, 

• den Hochschu langehörigen fehlten die I nformationen über die verfügbaren 
Bestände, 

• die Beschaffung feh lender Werke wäre mit erhebl ichem organisatorischen,  
zeit l ichen und finanzie l len Aufwand verbunden und zum großen Tei l  unmög­
l ich .  

Die für den Fernle ihverbund der wissenschaft l ichen Mediatheken aufzubringen­
den M ittel werden also in  kurzer Zeit amortisiert und zu Einsparungen führen 
gegenüber Arch ivlösungen ohne Verbundorganisation .  

4. Zusammenfassung 

Um die Versorgung der Hochschulen mit audiovisuel len e lektron ischen Medien ,  
h ier vor a l lem m it den Produktionen der „flüchtigen" Medien Hörfun k  und Fernse­
hen ,  für Forschung ,  Lehre und Studium zu gewäh rleisten ,  sie für d ie Nutzer effi­
zient und für die Träger rat ionel l  zu organis ieren ,  wird dafür plädiert, die wissen-
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schaft l ichen Mediatheken zunächst landesweit, baldmögl ichst aber auch bun­
desweit, zu e inem Fernleihverbund zusammenzusch l ießen. B isher steht dem als 
wesentl iches H i ndernis die ungeklärte (urheber-) rechtl iche Situation im Wege . 
Der Abschluß eines bundesweiten Rahmenvertrages für die Wissenschaft mit 
den Verwertungsgesel lschaften in  Anlehnung an den kürzl ich geschlossenen Rah­
menvertrag für die Weiterbi ldung könnte den Weg zu d iesem Fern le ihverbund 
freimachen .  

Notwendige Schritte 

In jeder Mediathek: 

• Medien-Dokumentation nach Mindeststandards 
• Medien-Information • im Netz und 

• auf CD-ROMs 

Im jeweiligen Land: 

• Rechte klären: Rahmenvertrag 
für die Wissenschaft (Land) 

• landesweiten Verbund abstimmen 
• Sammlungsschwerpunkte absprechen 
• Finanzierung und Organisation klären 

(LVO-Mediatheken) 
• Fernleihe im Land einführen 

Bundesweite Vernetzung:  

• Rechte klären: Rahmenvertrag 
für die Wissenschaft (Bund} 

• Vernetzung der Landesverbünde 
• Finanzierung und Organisation klären 

(BVO-Mediatheken) 
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Christopher N. Carlson 
Rahmenbedingungen für die Herausgabe einer 

CD-ROM-Datenbank wissenschaftl icher AV-Medien 

Als das IWF vor zwei Jahren zusammen mit drei anderen  prospektiven Entwick­
lungspartnern begann ,  die Idee zu entwicke ln ,  seine ohneh in in  e iner Datenbank 
vorhandenen Fi lmtiteldaten in  einem CD-ROM-Katalog herauszubringen ,  sind wir 
davon ausgegangen ,  daß dies sehr schnel l  erfolgen könnte. Die CD-ROM war 
schon damals e in überaus verbreitetes Speichermed ium ,  und wir hatten keine 
Mühe ,  mehrere Firmen ausfindig zu machen ,  die uns e in  l izensiertes Retrieval­
system und eine eigene Benutzeroberfläche anbieten konnten ,  denn wir wollten 
das Projekt als pflegele ichte Zweitverwertung präexistenter Daten aufziehen .  
Eigene Entwicklungsarbeit war nicht vorgesehen .  

D ie Vortei le e iner gemeinsamen CD-ROM mehrerer Partner für a l le Bete i l igten -
also auch für die Kundschaft - l iegen auf der Hand: Da Titelaufnahmen aus Re­
ferenzdatenbanken nicht sehr speicherplatzintensiv sind, kann man das Spei­
chervolumen der CD-ROM, immerhin handelt es sich um 650 MB, wobei höch­
stens 1 O bis 1 5  MB für die Bed ienoberfläche benötigt werden ,  sehr viel besser 
auslasten , wenn mehrere Datenbestände gepoolt werden . Da die Entwicklungs­
und Herste l lungskosten einer CD-ROM Fixkosten sind, können s ie durch mehre­
re Partner getei l t werden .  Zugleich wird die CD-ROM für potent ie l le Abnehmer 
um so attraktiver, je vol lständiger e in bestimmter Themenbereich abgedeckt wird . 
H ier handelte es sich um wissenschaft l iche bzw. wissenschaftsrelevante AV­
Medien im deutschsprachigen Raum. Dies ist besonders wichtig, da wissenschaftl i ­
che Bibl iotheken zunehmend mit Kürzungen ihrer Beschaffungsetats leben müssen. 

Um so erstaun l icher mag es anmuten, daß zwei Jahre für  das Zustandekommen 
dieses joint ventures noch n icht ausgere icht haben. Die retardierenden Momen­
te kamen aus einer völ l ig unerwarteten Ecke. E in ige unserer Wunschpartner  
hatten Urheberrechtsprobleme, andere hatten Finanzierungsnöte . 

I n  Deutschland wird I nformation und Dokumentation im Wissenschaftsbereich -
also an Hochschulen bzw .  an Servicee inrichtungen für  Forschung und Lehre -
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al lzuoft projektmäßig betrieben,  wenn überhaupt. D ie n icht unbeträchtl iche Mü­
hewaltung ,  d ie seitens der  Betre iber i n  solche Projekte einf l ießt, dürfte i n  der 
Langzeitperspektive meist z ieml ich vergebl ich sein . luD in  Wissenschaft und B i l ­
dung is t  mit Entschiedenheit a ls Daueraufgabe zu betrachten .  Planstel len sol l ­
ten vorgesehen werden;  und d ie Planstel len sol lten mit  l uD-Fachleuten besetzt 
werden .  Für die Landesbildstel len und Landesmedienstel len hieße das beispiels­
weise , daß die l uD-Referate n icht mehr wie al le anderen Referate auch m it tur­
nusmäßig wechselnden Lehrern aus den Fächern des schul ischen Fächerkanons 
besetzt werden .  Für die Un iversitäten hieße das, im Rahmen der Un i -B ibl iothe­
ken dezidierte l uD-Stel len e inzu richten, die fach l ich besetzt und geleitet werden . 

Die nachtei l igen Auswi rkungen der Projektförderung kann man ganz gut an der 
ohne weiteres als leidvol l zu bezeichnenden Geschichte der K inecom erkennen ,  
d ie h ier pars pro toto stehen mag. Herr  Professor KoRTE, der heute a ls me in Ko­
Referent zu I hnen sprechen wol lte, ist le ider verh indert, da er im Moment auf der 
Suche nach e iner E inrichtung ist, die Kinecom, deren spiritus rector Herr KoRTE 
bekanntl ich ist, auf Dauer übernehmen kann .  Das Land N iedersachsen hat ihm 
un längst m itgetei lt , daß die i n  den letzten ca .  zehn Jahren periodisch und spora­
disch f l ießenden Projektmittel für Kinecom künftig gar n icht mehr gewährt wer­
den können .  I n  dieser Zeit hat Herr KORTE mit e iner Art stop-and-go-Verkehr i n  
Sachen Kinecom leben und  arbeiten müssen .  Die Entwicklungs- und Umsetzungs­
arbeiten mußten immer wieder  u nterbrochen werden , um dann später m it neuem 
Personal zu beg innen ,  denn d ie hochqua l if iz ierten M itarbeiter waren zwischen­
zeitl i ch andere berufl iche Verpfl ichtungen e ingegangen. Zugleich machte d ie EDV 
eine sehr rasante Entwicklung i n  diesem Zeitraum du rch ;  durch d ie langen Pau­
sen wurden nicht selten mehrere Generationswechsel an Hard- und Software 
übersprungen,  die sehr viel besser kont in u ier l ich nachzuvol lz iehen gewesen 
wären .  E inzig und al lein dadurch wurde Kinecom strukturel l außerstande gesetzt, 
i h r  richtungs- und zukunftsweisendes Potential zu erreichen .  Al len Schwier igkei­
ten zum Trotz ist die neueste Kinecom-Programmfassung m ittle rwei le auf dem 
Markt - es handelt sich um d ie Version 4 . 1  - i nsofern darf man hoffen ,  daß Pro­
fessor KORTEs Bemühungen um einen festen i nstitutionel len Dauerpartner durch 
d iese günstige Ausgangssituation mit Erfolg gekrönt sein werden . 
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Die U rheberrechtsproblematik zerfäl l t  in zwei Tei lfragen :  die gespeicherten Da­
ten und die Medien selber. 

Im H inbl ick auf die in einem Retrieval-System gespeicherten Daten bestehen 
tei lweise gewisse Unsicherheiten seitens der Anbieter. Ebenso wie Naturgeset­
ze n icht patentierbar s ind, unterl iegen Tatsachen keinerlei U rheberrechtsschutz. 
Faktenangaben können daher unbedenkl ich aus jeder bel iebigen Quel le wort­
wört l ich abgeschrieben und in bel iebiger Form von jedermann verbre itet werden .  
U rheberrechtsschutz gen ießt nu r  die eigene geistige Leistung ,  an der folgl ich 
auch geistiges Eigentum entsteht. Sofern Inhaltsangaben oder Bewertungen im 
Wortlaut anderen Quel len entnommen werden, dürfen s ie ,  da sie über den Cha­
rakter eines gewöhn l ichen Zitats h inausgehen, n icht ungenehmigt anderen zur  
Verfügung gestel l t werden .  Da solche wörtl ichen Übernahmen meist n icht e rfol­
gen, um einen autoritativen Kanon zu besitzen ,  sondern eher als Arbeitserleich­
terung gedacht sind, kann man dieses Problem am elegantesten vermeiden ,  i n ­
dem man  d i e  fragl iche Passage paraph rasiert . Das Werk muß n icht i n  Gänze 
neu autopsiert werden ,  und man hat dennoch für eine verhältn ismäßig geringe 
eigene geistige Mühewaltung einen Text, den man bel iebig verbreiten darf. 

Grundlegend anders verhält es sich naturgemäß mit dem U rheberrecht an den 
Medien selber. H ier entstehen al len gestalterisch M itwi rkenden - also nicht nu r  
Autoren und Reg isseuren, sondern auch Kameraleuten ,  Darste l lern ,  Kul issen­
designern u .  ä .  m .  - p roprietäre Rechtstitel .  Das deutsche U rheberrecht hat h ier 
sehr große und engmaschige Netze i ns Wasser geworfen ,  d ie Gerichte haben 
durch e ine außerordentl ich extensive Rechtsprechung den Schutzumfang auch 
noch weiter ausgedehnt . 

Aber was ist der e igentl iche Zweck des U rheberrechts? Der U rheber sol l öffent­
lich mit den Früchten seines geistigen Schaffens identif iz iert werden ,  und er sol l 
am ihnen entsprießenden wi rtschaft l ichen Gewinn  bete i l igt sein .  Der erste Tei l 
betrifft das U rheberpersönl ichke itsrecht, was von einer wissenschaftl ichen I nfor­
mation und Dokumentation eher profit iert .  Das U rheberpersön l ichkeitsrecht ge­
b ietet die Nennung des Urhebers in  Verb indung mit seinem Werk und verbietet 
anderen ,  das Werk eines anderen Menschen fälschl ich als das eigene auszuge­
ben. Das zweite ist das Verwertungsrecht, wobei Verwertung u rsprüngl ich ,  und 
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heute eigentl ich immer noch , gewinnorientierte Verwertung bedeutet. Natürl ich 
wird beispielsweise ein Video im strengen rechtl ichen Sinne ebenfal ls verwertet, 
wenn es im Hochschu lunterricht eingesetzt wird. Aber im Klagefall bemessen 
die Gerichte den Schadensersatz nach der anzunehmenden Höhe des erwarte­
ten - und daher entgangenen - Gewinns. Bei einem wissenschaftl ichen oder 
wissenschaftsrelevanten Fi lm jedoch ist die Gewinnerwartung g leich Nu l l .  Das 
IWF macht und vertreibt wissenschaftl iche Fi lme n icht, um Gewinne zu erzie len , 
sondern in Erfü l lung eines staatl ichen Auftrags, Forschung und Lehre mit  geeig­
neten Medien zu unterstützen .  Es werden zwar Einnahmen erzie l t ,  diese aber 
machen nur einen B ruchteil der Herste l lungs- und Vertriebskosten aus. N iemals 
wi rd ein Gewinn erzielt . 

Daraus folgt, daß in diesem Bereich eine ähnl iche Sonderregelung vonnöten ist, 
wie sie für die Fotokopiergeräte der Bib l iotheken gefunden worden ist. Die Ana­
logie ist klar: Die Bib l iotheken waren formaljuristisch im Unrecht, als sie das freie 
Fotokopieren urheberrechtl ich geschützter Werke selber betrieben und auch bei 
anderen wissentl ich geduldet haben. Zugleich war d ies zwingende Vorausset­
zung für die Erfül lung ihres gesetzl ichen Auftrags .  Auch war es n icht der Fal l ,  
daß den U rhebern de r  Bücher Gewinn entging .  Kann e i n  Student eine Seite aus 
einem Buch n icht kopieren ,  wird e r  nicht etwa das Buch kaufen ,  sondern die auf 
der Seite befindl iche Textpassage eben n icht in  seiner Seminararbeit zit ieren .  

H ier muß dringend Abhi lfe geschaffen werden. Die Wissenschaft lebt vom freien 
Informationsaustausch . Die meisten Autoren wissenschaft l icher F i lme identifizie­
ren sich auch n icht mit dem Recht, das ihre In teressen vermeintl ich vertritt. Das 
überaus restriktive Urheberrecht ist ein schwerwiegendes strukture l les H inder­
nis auf dem Weg zu einem Fernleihverbund wissenschaft l icher AV-Medien . Eine 
gemeinsame CD-ROM-Datenbank macht aber nur dann wirkl ich Sinn, wenn die 
durch ihre Verbreitung st imul ierte Nachfrage alsbald zur Entstehung eines sol­
chen Verbundes führen kann und darf .  

Dr .  Christopher N .  CARLSON 
Institut für den Wissenschaftlichen Fi lm 

Nonnenstieg 72 

37075 Göttingen 
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Ökologie - Umweltvorsorge/Umweltschutz und Medien 

Lassen Sie mich b itte mit e in igen einführenden Worten unsere Themenwahl für 
die heutige Veranstaltung begründen und den Rahmen setzen , in  den sich die 
folgenden Vorträge e infügen. 

„Ökologie - Umweltvorsorge und Umweltschutz", das ist bekanntl ich e in  The­
menkreis , der in  der öffentl ichen Diskussion auf der Tagesordnung steht und i n  
den  Medien ständig f ü r  Schlagzei len sorgt. Schlagworte w ie  Waldsterben ,  Ozon­
loch , K l imakatastrophe, Meeresverschmutzung, Artenschwund und Altlasten er­
h itzen die Gemüter und sorgen für meist sehr emotional geladene Auseinander­
setzungen .  Aber auch weniger spektakuläre Umweltprob leme sind in der Dis­
kussion . Obwohl sogar wissenschaftl iche Aussagen zum Zustand unsere r Um­
welt und dem Ausmaß ih rer Gefährdung manchmal widersprüchl ich sind, e ines 
ist wohl sicher: Die Menschheit muß ihr Verhältnis zur Natu r überdenken und 
verantwortungsbewußter mit i h ren natürl ichen Lebensgrund lagen umgehen .  Es 
geht um eine neue Lebensph i losophie und einen Wertewandel , der von existen­
t ie l ler Bedeutung für  die menschl iche Gesel lschaft ist und zu Konsequenzen in  
der Lebenshaltung und Lebensweise für jeden Menschen führen muß. Die Verant­
wortung für die nachfolgenden Generationen gebietet es, in  alle gesel lschaftl i ­
chen Bereiche h ine in zu wi rken ,  um die gravierenden Umweltprobleme und -kon­
f l i kte in das Bewußtsein der Menschen zu rücken ,  die dringende Notwendigkeit 
ökologiebezogener Gesel lschaftsmodel le und -konzepte deutl ich zu machen und 
zu zeigen ,  daß jeder Mensch gefordert ist, sich in  konstruktiver Weise , aktiv und 
verantwortungsbewußt für e ine umweltfreundl ichere und damit menschenwürdi ­
gere Gesel lschaft e inzusetzen .  

Diese gesel lschaftl iche Bewegung, d ie auf e in Umdenken und e ine Neuorientie­
rung h ins ichtl ich einer umweltbewußten Lebensplanung und Lebensgestaltung 
zielt , hat ihren U rsprung i n  den Wissenschaften und wird ständig durch Impulse 
der Wissenschaften angeregt und gefördert. Der Themenkreis „Ökologie - Um-
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weltvorsorge und Umweltschutz", dem wir uns auf die Arbeit mit Medien bezo­
gen zuwenden wol len , spielt heute eine zentrale und best immende Rolle in der 
Wissenschaft, sowohl i n  der Forschung wie auch , beides steht ja i n  e inem engen 
Zusammenhang, i n  der wissenschaft l ichen Aus- und Weiterb i ldung resp .  in  Leh­
re und Studium .  

Die Ökologie ,  ursprüngl ich ausschl ießl ich den Naturwissenschaften ,  insbeson­
dere der Bio logie zugeordnet, gewann i n  den letzten Jahren an Bedeutung und 
Profi l und wurde, ohne ih re E igenständigkeit aufzugeben , immer mehr e in i nte­
g ratives und fachübergreifendes Moment der Wissenschaften überhaupt. Es mag 
sei n ,  daß sich die Ökologie zu e iner Art „Leitwissenschaft" entwickelt und jetzt 
über die G renzen der Naturwissenschaften h inaus begriff l ich viel weiter gefaßt 
wird als früher. Sie führt grundlegende Erkenntnisse al ler für Umweltvorsorge 
und Umweltschutz wesentl ichen Wissenschaftsdiszip l inen zu e inem Gesamtver­
ständn is zusammen.  I h re hauptsächl ichen Frageste l lungen konzentrieren sich 
auf 

• den Aufbau und die Funktion wichtiger Ökosysteme, mit i h rer Vielfalt der be­
lebten und unbelebten Natur, m itsamt den Wechselbeziehungen und den vie l ­
schichtigen Abhäng igke iten a l ler Faktoren untereinander, 

• die Erforschung der Belastbarkeit von Ökosystemen, das heißt der Grenzen 
i h rer Stab i l i tät und Selbstregulat ion, 

• die Aufklärung der U rsachen und U rsachenkomplexe der Zerstörung und 
Gefäh rdung wichtiger Ökosysteme, um neben bereits zu konstatierenden i r­
reversib len Schäden weitere vermeiden zu können ,  

• die Erforschung der Folgen menschl icher E ingriffe in Ökosysteme, die auf 
G rund der kompl iz ierten Vernetzung untersch iedl ichster Faktoren im Gesamt­
system >Umwelt-Mensch-Gesel lschaft< bekanntl ich schwer vorauszusagen 
und zu beweisen s ind .  

Nahezu keine Wissenschaftsdiszip l i n  und keine Ausbi ldungs- bzw. Studienrich­
tung ist heute davon ausgenommen, ökologische Frageste l l ungen und Proble­
me aufzugreifen und sich ihnen in  fachspezifischer  Weise zuzuwenden.  Das trifft 
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neben den Naturwissenschaften auf die techn ischen Wissenschaften wie die 
Geistes- und Sozialwissenschaften zu .  N icht nur  B iologiestudenten ,  auch künfti­
ge Physiker, Chemiker , Geologen ,  Geographen,  Mediziner, I ngenieure ,  Archi­
tekten ,  Ju risten ,  Ökonomen, Pol it iker , H istoriker, Phi losophen ,  Psychologen u .a .  
werden im Hinb l ick auf d ie  nach dem Studium zu bewält igenden berufl ichen An­
forderungen mit der Ökologie konfrontiert. Ja sogar in d ie Sprachen ,  d ie Kunst 
oder den Sport reicht d ie Ökologie h inei n .  Die Ökologie erscheint somit immer 
mehr als e in Querschn ittsfach in der wissenschaftl ichen Aus- und Weiterbi ldung. 

Und in diesem al lgemeinen Interesse an ökologischer Bi ldung und Erziehung,  in 
der s ich bietenden Mögl ichkeit ,  an kon kreten Zie len ,  I nhalten und Methoden der 
wissenschaft l ichen Aus- und Weiterbi ldung Fragen der Arbeit mit Medien erör­
tern zu können ,  ohne das auf eine Fachdiszip l in einengen zu müssen,  l iegt e in  
G rund für die Wah l  d ieser Thematik .  Wir wol len ja möglichst viele der Mitgl ieder 
unserer Gesellschaft erreichen. 

Der zweite, n icht weniger wichtige G rund ,  l iegt i n  den hohen fach l ichen wie di­
daktischen Anforderungen und den besonderen Schwier igkeiten ,  die lehrende 
und lernende zu bewältigen haben und die uns bei der Gestaltung und dem 
Einsatz von Medien für die ökologische Bi ldung und Erziehung wi rkl ich heraus­
fordern. Die Ökologie verlangt geradezu neue Überlegungen zur Bedeutung der 
Medien i n  Leh r- und Lernprozessen ,  sie erfordert i n  besonderer Weise die Krea­
tivität der Medienmacher und der Mediennutzer bei der Gestaltung und der An­
wendung von Medien i n  Lehre und Stud ium. Ein ige Ziele und Prinzipien der öko­
logischen Bi ldung und Erziehung, auf die ich kurz eingehen möchte , verdeutl i ­
chen,  worauf wir  uns einzustel len haben .  Diese Ziele und Kriterien sind letzt l ich 
auch die Kriterien ,  nach denen wir im Medienbereich das bisher Geleistete be­
werten ,  Schwächen und Defizite aufdecken sowie eine Orientierung für d ie künf­
tige Arbeit geben können .  

Zu den al lgemeinen Zielen der  Aufklärung, Beratung, Bi ldung und Erziehung im 
Zusammenhang mi t  Umweltthemen gehören m .  E . :  

• Gewinnung von Einsichten i n  die vielfältigen und komplexen Zusammenhän­
ge von Mensch, Natur ,  Techn ik  und Gesel lschaft , 
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• Schärfung der Wah rnehmung (oder wie man so schön sagt Sensib i l is ierung) 
für die untersch iedl ichsten Formen der Bedrohung und Zerstörung der natür­
l ichen und sozialen Umwelt, sei es im individuel len Wirkungs- und Erfahrungs­
bereich oder darüber h inaus im weiteren gesel lschaft l ichen Umfeld ,  

• Befäh igung zu kritischer Beurte i l ung eigenen und fremden individuel len Tuns 
im  Hinb l ick auf "Umweltverträgl ichkeit", 

• Erarbeitung von Orientierungshi lfen und objektiven Kriterien für  die eigene 
Meinungs- und Orientie rungsbi ldung,  

• E rhaltung bzw. Wiederherstel lung der Dialogfäh igkeit zwischen untersch ied­
l ichen ,  te i ls sogar konträren Standpunkten ,  die gerade bei Umweltfragen ,  
abhängig vom Sachverstand und der jewe i l igen I nteressen lage, d ie sach l i ­
che Verständigung und E in igung nach den besseren Argumenten mehr als 
e rschweren ,  

• Vermitt lung ethisch-mora l ischer Werte, d ie umweltbewußtes Verhalten und 
Handeln begründen und motivieren können ,  

• Entwicklung der Fähigke iten und Stärkung des Wi l lens, im  eigenen Lebens­
und Wirkungsbereich nicht nur sachkundig und kritisch m itzureden ,  sondern 
auch eigenen E insichten und Überzeugungen gemäß, gegebenenfal ls auch 
gegen Voru rtei le ,  G leichgült igkeit und Widerstände, zu entscheiden und zu 
handeln ,  

• Förderung der wissenschaftl ichen Phantas ie ,  um im  S inne e iner weitbl icken­
den Umweltvorsorge und des Schutzes der Umwelt alternative Entwicklungs­
mögl ichkeiten offen zu halten bzw. die Wege dafü r zu ebnen. 

Abgesehen davon ,  daß d iese Zie le sicher um weitere e rgänzt, präzis iert und stär­
ker ausdifferenziert werden können , ist es für uns wichtig, d ie E inheit von B i l ­
dung und E rz iehung, von Wissen,  Können ,  Bewußtseinsqual itäten im  engeren 
Sinne und Verhaltensqual itäten zu betonen.  Und wir sol lten uns fragen,  ob wi r  
be i  der Arbeit m it Medien al le diese Elemente des "Zielsystems" ökologischer 
B i ldung und Erziehung von den Kenntnissen und Einsichten bis zu Fähigkeiten ,  
Fertigkeiten ,  E inste l lungen, Überzeugungen, Gewohnheiten und Verhaltenswei -
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sen entsprechend der E inheit der Persönl ichkeitsentwickl ung beachten oder ob 
wir ,  v ie l le icht sogar aus verständl ichen Gründen, zu sehr einengen (me ist auf 
den b loßen Erkenntnisgewinn ) .  

Solche Zielvorgaben s ind in  Rahmenplänen und anderen Vorgaben für d ie  wis­
senschaftl iche Aus- und Weiterb i ldung durchaus schon vorhanden.  Wie sie um­
zusetzen und zu verwirkl ichen sind, darüber ist man getei l ter Me inung .  Für mich 
unverständl ich, geht man sogar davon aus, daß tradit ionel le Lehr- und Lernkon­
zepte und die bisher bewährte Didakt ik n icht ausreichen .  Mit Begriffen wie „Um­
welt lernen", „Öko-Pädagogik" ,  „ innovatorisches Lernen" (C lub of  Rom) ,  „ökologi­
sches Lernen" versucht man typisch ökologisch determin ierte Lehr- und Lernfor­
men auszuarbeiten , was immer das konkret heißen mag. Ohne auf e in  geschlos­
senes Konzept für eine ökolog isch orient ierte Bi ldung und Erziehung verweisen 
zu können ,  g ibt es doch genügend erfolgversprechende pädagog ische Ansätze 
und es lassen sich zumindest Pr inzip ien und Kriterien fü r die lernende Aneig­
nung e ines neuen Verständnisses von Natur und eines anderen Umgangs mit 
Natur formul ieren, ohne etwas gänzl ich Neues erf inden zu müssen, so u . a . :  

Zukunftsorientiertheit 

Ökologische Bi ldung und Erz iehung ist immer verbunden mit Zukunftsdenken ,  
m it dem Vorwegdenken mögl icher zukünft iger Ereignisse. Das bedeutet notwen ­
digerweise eine Abwendung von der kurzsichtigen Betrachtung der gegenwärti­
gen Situat ion .  Es ist dagegen notwendig, heutige Entscheidungen, Verhaltens­
weisen und Handlungen langfristig gesehen in  i h ren Konsequenzen zu beurtei­
len ,  d ie daraus für die Zukunft sich eventuel l ergebenden eventuel len Gefahren ,  
Ris iken etc. zu erkennen und Strategien zu entwicke ln ,  deren Umsetzung zu ­
nächst einmal unbequem und viel leicht n icht einmal unmitte lbar und in  der  Ge­
genwart von Nutzen ist . Den Nutzen sol lten aber au f  jeden Fal l d ie  nachfolgen­
den Generationen spüren ,  fü r  die wir uns heute bereits verantwortl ich füh len 
müssen .  

Nutzen w i r  d i e  Medien genügend, um zukunftsorient iertes Denken und Handeln 
zu fördern? Wie berücksichtigen wir als Medienmacher bereits bei der Themen­
wahl und durch e inen entsprechenden Themenzuschn itt d ieses Pr inzip? Was 
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könnte da z .B .  der Film leisten ,  der nicht a l le in Vergangenes, sondern ebenso 
Zukunftsvisionen auf unnachahml iche Weise lebendig und erlebbar machen kann? 

Wissenschaftl ichkeit 

Die Vermittl ung der wissenschaft l ichen Wahrheit auf dem aktuel len Erkenntnis­
stand der Wissenschaften ist e ines der G rundanl iegen ökologischer B i ldung und 
Erziehung .  Das schl ießt natü rl ich bei der Komplexität und Kompl iziertheit der 
Umweltthemen, i n  Abhängigkeit vom Verständn isn iveau der angesprochenen 
Lerner, immer d ie d idaktische Vereinfachung e in ,  d ie das Wesentl iche durch­
schaubar macht, ohne zu simpel zu werden , i ns Banale abzugleiten oder gar d ie 
Wahrheit verfälschend von der Objektivität wissenschaftl icher Aussagen abzu­
kommen. Das Prinzip der Wissenschaft l ichkeit erfordert es aber auch , nicht nu r  
wissenschaft l ich exakt vorzugehen , sondern ebenso auf de r  empirischen bzw. 
der theoretischen Ebene Belege und Beweise anzuführen, die dem Lerner d ie 
Gewißheit geben, daß die wissenschaftl ichen Aussagen richtig und abgesichert 
s ind. Dazu gehören anschaul iche und überzeugende Beispiele aus der Gesch ichte 
oder der aktuel len gesel lschaftl ichen Situation , Experimente, logisch begründe­
te Sch lußverfahren zur Sicherung des Wahrheitsgehaltes e iner Aussage (Be­
weise, Widerlegungen) bis zu Zitaten von Autoritäten (Autoritätsbeweise) . 

S ichern wir bei der Gestaltung von Medien immer genügend das erforder l iche 
wissenschaftl iche N iveau? Sind wir als d ie Macher von Medien immer fach l ich 
kompetent genug und recherchieren wi r  gründl ich genug, um wissenschaft l ich 
unangreifbar und verläßl ich zu sein? Übermitteln  wir überzeugend die Gewißheit 
von der „Wahrheit" unserer Botschaft, damit sie angenommen wi rd? 

Partei l ichkeit 

Das Pr inzip der Wissenschaft l ichkeit ist in der Regel gepaart mit dem Prinzip der 
Parte i l ichkeit .  Auf der Grund lage wissenschaft l icher Aussagen und i nd ividuel ler 
E rfahrungen muß das Bekenntnis zu dem als wah r  und notwendig Erkannten ,  
die Parteinahme für die Wahrheit und den gesellschaftl ichen Fortschritt, das kämp­
ferische Engagement für die Durchsetzung nach eigener Überzeugung unerläß­
l icher Veränderungen stehen .  Das hat mit Ökologie nicht meh r unmittelbar zu 
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tun. Hier spielen pol itische Standpunkte, weltanschaul iche Posit ionen, ethische 
Werte und moralische Gesinnung eine große Rol le .  

Wenn eine partei l iche Haltung aber eines unserer Ziele ist ,  wie steht es mit uns 
selbst? Bekennen wir  als Medienmacher dort, wo notwendig, Farbe - G rün mög­
l ichst, das ist klar - und vertreten wir e inen eindeutigen,  unmißverständl ichen 
und natürl ich sach l ich begründeten Autorenstandpunkt? Mit d iesem Begriff wird 
ja in der Regel d ieses Prinzip angesprochen. Dokumentieren wir gegenüber de­
nen ,  für die wir unsere Medien entwickeln  und produzieren, eine ökologisch be­
gründete und streitbare Haltung und geben ihnen ein Beispiel , an dem sie sich 
orientieren können oder verstehen wir uns mehr als die Vermittler e iner ind iffe­
renten und „wertneutralen" Wissenschaft? 

Betroffenheit 

Der Lerner sol l sich angesprochen füh len ,  weil seine eigenen I nteressen ,  seine 
eigenen Probleme berührt werden. Nur so erwächst d ie Motivat ion, sich mit ö ko­
logischen Frageste l lungen (auch aus eigenem Antrieb) auseinanderzusetzen und 
s ich engagiert und aktiv für den Umweltschutz einzusetzen .  Diese Betroffenheit 
oder dieses Berührtsein in dem Sinne,  daß man d ie angesprochenen Sachver­
halte auch subjektiv als bedeutsam einordnet und aufgeworfene Probleme als 
u reigene Probleme erkennt, muß al lerdings positiv genutzt werden .  Junge Men­
schen können bekanntl ich in e iner Art betroffen sein ,  d ie zu resignativen ,  regres­
siven und h i lf los abwehrenden Reaktionen veranlaßt. Sie sind „niedergeschmet­
tert", wei l  sie den E indruck einer ausweglosen und kaum noch beeinflußbaren 
S ituation erhalten, in  der es s inn los wäre, sich gegen die drohende „Umweltkata­
strophe" zu stel len . Es gibt ja im Extremfal l  sogar Selbstmorde junger verzwei­
felter Menschen ,  die als engagierte Umweltschützer meinten , kein Gehör zu f in­
den und gegen eine Wand zu rennen. Man sol lte also auf eine Art von Betroffen­
heit setzen ,  die ohne den Ernst der S ituation zu verkennen,  trotzdem eine gewis­
se Gelassenheit und einen kühlen Kopf läßt, e ine opt im istische Haltung bewahrt 
und zu einem besonnenen und aktiven Handeln ermutigt. 

Gehen wir  mit unseren Medien auf unsere „Adressaten" e in ,  treffen wir auf ih re 
Kenntnisse , Einste l lungen, E rwartungen, Wünsche, Interessen und Ängste, d ie 
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sie im Zusammenhang mit Umweltfragen haben, um sie im wirkl ichen Sinne be­
troffen zu machen? Die Umweltpsychologie bietet ja neuerd ings viele für uns 
wichtige Erkenntnisse über das Umweltbewußtsein besonders junger Menschen 
an. G reifen wir d iese i n  s innvol ler  Weise auf? Lähmen wir eher du rch „Horrorins­
zenarien" und die überwiegende Konfrontation mit negativen Ersche inungen und 
un lösbar scheinenden Umweltkonfl i kten, oder zeigen wir Alternativen, b ieten 
Lösungsmögl ichke iten für Umweltprobleme an und e rmutigen wir sie damit zu 
Umweltaktionen ,  die konstruktiv s ind und sichtbar, wenn auch meist bescheiden 
i n  den Auswirkungen, positive Veränderungen herbeiführen? 

Wirkl ichkeits- und Lebensnähe 

Dieses Pr inzip hat für mich zwei Seiten . Die e ine betrifft das Verhältnis zur Natu r 
und das P roblem,  daß vielen Menschen,  auch der  J ugend , heute d ie Natur fremd 
geworden ist. Von Naturnähe und Naturverbundenheit kann man wohl kaum noch 
sprechen.  Wie aber soll man etwas erhalten wol len , für etwas e instehen wol len ,  
was einem gar n icht vertraut ist? Ökologisch orientierte B i ldung und Erz iehung 
muß also sehr stark Naturerlebnisse e inbeziehen und (wieder) mit a l len S innen 
an d ie Natur heranfüh ren . Die andere Seite betrifft die öffentl iche Auseinander­
setzung mit Umweltthemen, d ie in al len Bereichen des gesellschaftl ichen Le­
bens stattf indet. lernende müssen spüren ,  daß sie i n  d iese Auseinandersetzun­
gen einbezogen s ind ,  daß d ie wissenschaftl iche Aus- und Weiterbi ldung e in Tei l 
dieser breit ange legten Diskussion ist. Ökologiebezogenes Lernen muß also in 
der unmittelbaren Nähe der gesel lschaft l ichen Prozesse stattf inden und e inen 
lebendigen E indruck von dem vermitte ln ,  was i n  al ler Öffentl ichkeit ,  se i  es i n  der 
Pol it ik , der Wissenschaft, der Wirtschaft, der Kultur etc„ abläuft. 

Medien können sehr wohl dazu beitragen,  d ieses Prinzip zu verwirkl ichen und 
d ie Verbindung des Lernens und Stud ierens sowohl mit der Natur wie auch mit 
der gesel lschaftl ichen Auseinandersetzung mit dem Phänomen Natu r enger zu 
gestalten .  Medien vermögen d ie Wirk l ichkeit abzubi lden und stel lvertretend für 
d ie Wirkl ichkeit (Natur und Gesel lschaft) zu stehen . Das ist ja n ichts Neues. Tun 
wir aber i n  dieser H insicht genug und was bewirken wir? Von welchem Naturver­
ständnis gehen wir aus und wie s ind die vielen Naturfi lme beispielsweise zu be­
werten ,  wenn wir als Kriterien die Ziele ökologischer  B i ldung und Erziehung an-
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wenden? Und wie gel ingt es uns, die gesel lschaftl ichen Bestrebungen um ein 
neues Naturverständnis und einen vernünftigeren Umgang mit dem Natu rhaus­
halt auf lebendige Weise in Lehr- und Lernprozesse zu holen, um die lernenden 
i n  d iesen Streit der Meinungen , Standpunkte und Konzepte hineinzuziehen? Al­
lein d ie Frage , ob das Angebot der Medien für die Aus- und Weiterb i ldung ,  die 
d iese Polemik aufgreifen ,  ausreicht, bietet genug Zündstoff für d ie Diskussion . 

Ganzheit l ichkeit 

Ökologische Bi ldung und Erz iehung muß alle Seiten der Persönl ichkeit des Ler­
ners e inbeziehen .  Immer ist der ganze Mensch mit „Kopf, Herz und Hand" zu 
sehen oder anders gesagt: Es müssen neben den kognitiven ebenso die affekti­
ven und vol itiven Prozesse des Lernens angesprochen werden .  Die oben er­
wähnten Ziele ökologischer B i ldung und Erz iehung belegen ebenfalls d ie Not­
wendigkeit e iner ganzheit l ichen Sicht- und Vorgehensweise. 

Aber beschränken wi r  uns bei der Herste l lung von Medien im B i ldungsbereich 
n icht zu einseitig auf die Vermitt lung kogn itiver Wissensinhalte und regen die 
Lerner fast aussch l ießl ich dazu an, ih ren I ntel lekt zu r E rkenntnis der Wirk l ichkeit 
zu gebrauchen? Sol lten wir die Potenzen der Medien n icht stärker dazu n utzen ,  
an Gefühle zu appel l ieren , um von e inem gefühlsleeren I ntel lektual ismus weg­
zukommen? Selbstverständl ich ist dabei der Gefahr zu begegnen, in  das andere 
Extrem,  in e ine „Gefühlsduselei" (im Fal le manchen Naturfi lmes „Naturschwär­
merei") zu verfa l len ,  die n icht mehr durch den kritischen Verstand gesteuert und 
kontrol l iert wird. 

Förderung ökologischen Denkens 

Die Einführung i n  das Wissensgebäude der Ökologie (einsch l ießl ich al ler An­
wendungsgebiete, die die Ökologie tangieren) ist so zu gestalten ,  daß das er­
worbene Wissen anwendbar und in unterschiedl ichsten S ituationen produktiv 
nutzbar w i rd .  Um eine Vermitt lung von Methoden der Erkenntn isgewinnung und 
Praxisveränderung, wie sie für die Ökologie charakteristisch s ind ,  kommen wir 
also n icht herum, auch wenn das tei ls nur in elementarer Weise mög l ich sein 
sollte. So muß z. B .  deutl ich werden, daß ökologischen Sachverhalten al le in durch 
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ein vernetztes und interdiszipl i näres Denken beizukommen ist. Es s ind geistige 
Fäh igkeiten auszubi lden ,  wie z. B. Fähigke iten zur wissenschaft l ichen Beweis­
führung und Argumentat ion bei der E rörterung richtiger E rkenntnisse wie auch 
der Fähigkeiten zur überzeugenden Widerlegung falscher Auffassungen . 

Sehen wir es überhaupt als eine unserer Aufgaben an , durch die Medien Wahr­
nehmungs- und Denkprozesse durchschaubar zu machen? Wie verstehen wi r  
es ,  d ie gestalterischen Mögl ichkeiten der verschiedenen Med ien für d ie Darstel­
lung von Denkstrukturen und die Vermitt lung von Algorithmen bzw. h ier woh l  
eher heuristischen Regeln zu nutzen ,  so daß diese vom Lerner nachvol lz iehbar 
und auf neue S ituationen übertragbar werden? 

Handlungsorientierung 

Angestrebt wird eine Verb indung von Lernen und Handeln im S inne von aktiver 
und bewußter Gestaltung und Veränderung der Wi rkl ichkeit . Akt ionen der ler­
nenden gehen über die G renzen des Lernfeldes h inaus, das Gelernte wird prak­
tisch erprobt, es wird gewissermaßen Ernst gemacht. Mögl ichkeiten dafür gibt 
es zu r Genüge: in  der B i ldungsstätte ,  im Wohngebiet, im häusl ichen Umfeld oder 
im berufl ichen Verantwortungs- und Aufgabenbereich . 

Sol lten von den Medien nicht stärker als gewohnt Denkanstöße und Impulse fü r  
praktische Handlungen ausgehen? Setzen wir auf  e ine solche aktivierende Wi r­
kung ,  d ie über den Moment der zeit l ich begrenzten Rezeption h inausgeht und 
a ls eine Art Langzeiteffekt d ie Bereitschaft und Befäh igung zu umweltbewußtem 
Handeln ,  wenn möglich nach selbstbestimmter Zielsetzung , ausprägt? 

Diese Ziele und Pr inzip ien ökologischer B i ldung und Erziehung ,  auf die h ier n icht 
ausführl ich eingegangen werden kann ,  die auch n icht in i h ren Beziehungen zu­
e inander dargestel lt werden können (sie können sich e rgänzen, aber ebenso i n  
e inem Spannungsverhältn is zueinander stehen) , sol len dazu dienen ,  i n  Frage zu  
ste l len ,  was bisher m i t  Medien zu Umweltthemen erreicht wurde und Fragen 
aufzuwerfen ,  d ie klären helfen, wie künftig d ie Anforderungen einer ökologischen 
B i ldung und Erziehung durch entsprechend gestaltete „tradit ione l le Medien" wie 
„neue Medien" sowie veränderte Anwendungs- und E insatzformen m it Erfolg 
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unterstützt werden können. Bereits die wenigen Fragen , die ich mit meinen e in­
führenden Worten i n  die D iskussion zu bringen suche , sollten ze igen,  daß das 
Thema unserer Arbeitsgruppe brisant ist und im Rahmen der heutigen Veran­
staltung sicher n icht erschöpfend behandelt werden kann .  
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Ökologie im wissen�chaftlichen Film; 

Was bleibt zu tun neben Okofilm und Naturfi lm? 

Im  Apri l letzten Jahres wurde am Institut fü r  den Wissenschaft l ichen F i lm in Göt­
t ingen ein neues Referat Ökolog ie e ingerichtet, das sich mit der Herstel l ung von 
wissenschaft l ichen Fi lmen ökologischen Inhalts beschäftigen sol l .  Reagiert wur­
de damit auf e ine schon seit Jahren zu beobachtende starke Zunahme von Nach­
fragen nach F i lmen, die sich mit der Umweltproblemat ik auseinandersetzen und 
wissenschaft l iche Erklärungen für die vielen bislang unbekannten Schadphäno­
mene l iefern . Solche F i lme waren und sind bislang nicht vorrät ig .  Bevor ich das 
Ökologie-Referat übernahm,  habe ich viele Jahre in einem un iversitären Ökosy-
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stem-Forschungszentrum d ie Grundlagen der wissenschaft l ichen Ökologie ken­
nengelernt. In mehreren Forschungsprojekten habe ich öko logische Arbeitsme­
thoden angewendet, deren wichtigste Stütze die Verbundforschung, d . h .  d ie in­
terdiszip l inäre Zusammenarbeit zwischen Botanikern , Zoologen ,  Forst- und Agrar­
wissenschaft lern, Bodenkundlern, Atmosphärenchemikern und Kl imatologen ist. 
Die dort gesammelten Erfahrungen gi l t es nun  zusammen mit wissenschaftl ichen 
Fachautoren in ökologische Lehrf i lme umzusetzen .  

Aber welcher Bedarf an Ökologie i n  den Med ien besteht denn nun  konkret? Wir  
können uns gemeinsam e iner Antwort nähern ,  wenn wir versuchen ,  kurz die Ent­
wicklung der wissenschaft l ichen Ökologie bis heute zu verfolgen und i h re Aus­
prägungsform in der außerun iversitären Medienlandschaft mit einzubeziehen .  

Der Begriff Ökologie taucht zum erstenmal 1 866 bei dem Natu rforscher HAECKEL 
auf. E rst zu Beginn des 20. Jahrhunderts wird die Ökologie in einer bis heute 
gü lt igen Weise defin iert, näml ich 

„als die Wissenschaft von den Beziehungen der Organismen untereinander 
und mit i h rer abiotischen Umwelt ." 

Dabei wird je nach betrachteter Grundeinheit die Ökologie i n  die Autökologie 
(Einzelorganismus der Art i n  Wechselwirkung mit der Umwelt) und die Synökolo­
gie (Lebensgemeinschaft i n  Wechselwirkung mit der Umwelt) unterg l iedert. Die 
Synökologie führt letzten Endes zur Lehre vom „Gesamthaushalt" der Natur (Öko­
systemanalyse) u nd damit zu einer Wissenschaft mit hol istischem Ansatz. Dabei 
treten Begriffe auf wie Stabi l ität , Ganzheit l ichkeit , I ntegration von Systemen in 
einen letztlich globalen Superorganismus, wie d ies z. B .  in der sogenannten GAIA­
Hypothese zum Ausdruck kommt (LOVELOCK 1 988) . 

I h rem Wesen nach ist die Ökologie e ine biologische D iszip l in ,  d ie auf dem Kon­
t inuum des Lebens gründet und es zu erklären versucht. Aus methodischen G rün­
den wurde die Rol le des Menschen als Tei l der Lebensgemeinschaft zunächst 
bewußt ausgeklammert. Autökologische Unte rsuchungen standen somit im Vor­
dergrund. Der Mensch wurde als „übergeordneter" Faktor dargestel l t ,  der aus 
dem Untersuchungsgegenstand ausgegrenzt werden mußte . Der Begriff „Um­
Welt" is t  Ausdruck d ieses Bestrebens, den Menschen n icht als Tei l  des Systems 
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oder als Betroffenen ,  geschweige denn als Verursacher zu verstehen .  Der Be­
griff weist dem Menschen eine Zuschauerperspektive zu. Da die Welt um den 
Menschen herumgruppiert w i rd ,  erhält dieser seinen Zuschauerplatz in  e iner  
herrschaft l ichen ,  anth ropozentrischen M itte . 

E rst sehr viel später erweiterten e in ige Forscher die integrative Forschung kon­
sequent um den Faktor Mensch und brachten damit in den streng naturwissen­
schaftl ichen Ansatz ein geisteswissenschaftl iches E lement . Für viele wissen­
schaft l iche Ökologen wird dies als etwas Fremdartiges angesehen , auf das sich 
der nach Exaktheit strebende Naturwissenschaftler l ieber n icht e in lassen sollte. 
Doch auch ohne die Rol le des Faktors „Mensch" hatte die Ökologie immer das 
Problem der Abgrenzung i h res Untersuchungsgegenstandes. Die hohe Komple­
x ität führt zu einem starken Querschn ittscharakter der Forschungsaufgabe. Die­
se erfordert neben der Kopplung von 

• Diszip l inen (von der B iologie bis z. B .  zur  Soziologie) e ine Kopplung von 

• Skalen (von lokal bis global , von ind ividuel l  bis international) und von 

• Motiven (vom Wunsch nach wissenschaftl icher G runderkenntnis bis zum Be-
darf an polit ischer Strategie der dauerhaften Naturnutzung) .  

Die wissenschaft l iche Ökologie an den Hochschulen ist  verg l ichen mit den na­
turwissenschaft l ichen Kernfächern ein sehr junges Fach .  Seine Entwick lung fäl lt 
in eine Zeit, in der zunehmende globale Probleme auftreten ,  d ie mit dem bisheri­
gen wissenschaftl ichen Ansatz e ines l i nearen Denkens in  „Wenn-Dann-Bezie­
hungen" nicht mehr zu lösen s ind .  

I n  den letzten Jah rzehnten hat der Mensch durch seine Art der Naturnutzung 
globale Probleme geschaffen ,  d ie in  i h rer Konsequenz letztl ich die Zukunft der 
gesamten Menschheit bedrohen .  Welche Dimension d iese Naturausbeutung mitt­
lerwei le erreicht hat, sol l nu r  e ine Zah l verdeut l ichen, die das Ergebnis von Hoch­
rechnungen einer Wissenschaftlergruppe der amerikanischen Stanford-Un iver­
sität in  Zusammenarbeit mit der NASA ist: Die Nettoprimärproduktion ist der durch 
die Pflanzenmasse produzierte Energieüberschuß, der a l len Sekundärverwer­
tern auf der Erde für die Befriedigung i h re r  Lebensbedürfn isse zur Verfügung 
steht. Von dieser Nettoprimärproduktion werden weltweit mittlerwei le schon 40% 
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von nur  e iner e inzigen Art aufgezehrt ,  verwertet und oftmals mit katastrophalen 
Auswirkungen für d ie Umwelt vergeudet: durch den Menschen .  Den Rest müs­
sen al le übrigen Tierarten der E rde unter sich aufte i len . Al le in d iese Zah l belegt 
die durch den Menschen erzeugte potentie l le Bedrohung des Naturhaushalts. 

Die Dimension der Bedrohung überfordert zunehmend. Dies gi l t n icht nur in räum­
l icher, sondern auch i n  zeit l icher H insicht: Die g lobalen Umweltprobleme sind 
tückisch .  Sie kommen sch leichend und unmerkl ich ;  denken S ie beispielsweise 
an das Ozonloch oder an die K l imaänderungen . Die Zeiträume zwischen U rsa­
che und Wirkung werden eher in Jahrzehnten als in Tagen gemessen .  Läßt sich 
der Schaden endl ich messen ,  ist es für e ine wi rksame Abweh r meist zu spät. 

Bis in  die jüngste Zeit h ine in war es ausreichend, U rsache-Wi rkungsbeziehun­
gen in  l i nearen Denkzusammenhängen zu bearbeiten .  Um aber die heutigen glo­
balen Probleme verstehen zu können ,  bedarf es e ines I nstrumentariums, das 
die komplexen Wechselwirkungen analysiert und sch l ießl ich - dies ist beson­
ders wichtig - e inze lne Faktoren in  ih rer Bedeutung quantif iziert . H ier kann und 
muß d ie wissenschaftl iche Ökologie H i lfeste l lung geben. A ls  e in Beispiel mag 
das Waldsterben dienen . In den Anfängen der Waldschadensforschung gab man 
sich zunächst damit zufrieden , die U rsachen der Waldschäden monokausal in 
den gasförmigen Luftschadstoffen zu sehen ,  die di rekt auf die B lätter und Na­
deln e inwirken und die Bäume zum Absterben br ingen .  Nachdem k lar wurde, 
daß nur relativ wenige Schadphänomene auf diese Weise überzeugend beschrie­
ben werden konnten, ergaben ökosystemar, d . h .  durch eine Verbundforschung 
vieler Fachdiszip l inen ,  angelegte Untersuchungen ,  daß dem i nd i rekten Wirkungs­
pfad über den Boden und die Baumwurzeln ein sehr viel g rößerer Erklärungs­
wert zukommt. D iese Forschungen haben mittlerwei le  zu e inem tiefen Verständ­
n is der Beziehungen zwischen den Waldbäumen als P rimärproduzenten und den 
sogenannten Zersetzerketten als Sekundärnutzern in Waldökosystemen gefüh rt 
(ULRICH 1 989; TELLER et al . 1 992) . 

Wie wurde und wi rd nun die Umweltproblematik i n  den Medien umgesetzt? Als 
D iskussionsgrundlage ist in  Tabel le 1 der Versuch unternommen worden ,  d ie 
dre i  betrachteten F i lmsparten „wissenschaftl icher F i lm" ,  „Ökofi lm" und „Natur­
f i lm" mit verschiedenen Kategorien zu charakterisieren und gegeneinander ab-
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Ökologie im wissenschaftlichen Okofilm Naturfi lm 
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vermittelt wertfreie Wissenschaft, Betroffenheit über Um- Naturerleben, Einsicht, 
Einsicht weltschäden Achtung vor der 

„Weisheit der Natur" 
angesprochene Ge· sachlich neutral emotional affektiv emotional ästhetisch 
fühlsebene 
persönliche Meinung bewußt ausgeblendet wichtig; nicht wichtig 
des Autors „Verlautbarungs-Jour-

nalismus" 
Erfassen ökologischer rational analytisch mes- intuitiv intuitiv 
zusammenhänge send „alles irgendwie ver- „alles hat seinen Platz" 

netzt" 
Darstellungsebene komplexe Rückkopp- lineare „wenn-dann"- lineare Beziehungen 

lungsphänomene (in Beziehungen 
ihrer Bedeutung quanti-
fiziert) 

zeitlicher Geltungsbe· langlebig, von grund- kurzlebig mit aktueller langlebig, von doku-
reich sätzlicher Bedeutung Fragestellung, fragmen- mentarischer Bedeu-

!arisch tunQ 
erwünschte Wirkung „Problemlösungskorn- Aktivität, Gegensteuern, Erlebnis der friedlichen, 
auf den Zuschauer petenz" durch breite Handlung im politischen konstruktiven und inte-

Detailkenntnis u. Hin- Raum grativen Aktivität der 
terQrundinformation Natur 

befürchtete Wirkung zu schwieriger, kam- ,Abstumpfung" durch „beruhigend und einlul-
auf den Zuschauer plexer „Lernstoff"; Auf- ständiges, vielgestalti- lend", eventuell vor-

nahmefähigkeit er- ges Fluten unstruktu- handenes Problembe-
schöpft; Resignation rierter Eindrücke wußtsein wird zuge-

„Notfallreaktion", unkal· schüttet 
kulierbare, rabiate Ent-
scheidung als Problem-
lösunQ 

ethische Aspekte ausgeblendet, wenn bewußt in Vordergrund nicht explizit angespro-
vorhanden, dann allen- gerückt chen, die Bilder wirken 
falls in Alibifunktion für sich 
„Schulfunk-Moral" 

Begründung des Vor· wird rational-analyti- wissenschaftliche „Ex- Werkzeug zur Bildung 
gehens scher Weg verlassen, perlen" haben gegen- einer allgemein aner-

Gefahr der Einbuße an über den „normalen kannten „Umweltethik" 
wissenschaftlicher Bürgern" keinen Korn-
Seriosität petenzvorsprung in 

bezug auf ethische 
FraQen 

Tab. 1 :  Charakteristika der betrachteten Filmsparten 
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zugrenzen. H ierbei muß man sich bewußt sein ,  daß keine festen Defin it ionsgren­
zen, sondern g leitende Übergänge bestehen .  

Auf  welcher Ebene wird nun jewei ls „d ie  Ökologie" vermittelt? Betrachten wir  
zuerst d ie angesprochene Gefühlsebene: 

Die Wertvorstel l ung und Werterhaltung der Natur gründet sich zunächst auf per­
sönl iche Erfahrungen, auf das d i rekte, unmittelbare Naturerleben .  H ier  werden 
wichtige G ru ndlagen für ein Naturverständnis bereits in  frühester Kindheit ge­
legt, wie Biograph ien berühmter Naturforscher belegen . D iese haben ih ren zu­
künftigen Forschungsgegenstand im wah rsten S inne des Wortes „begriffen" .  
Heute ist d ies n icht zuletzt auch wegen der zunehmenden U rbanisierung nur noch 
selten mögl ich. Daher haben Naturf i lme e ine wichtige Funktion zur Vermitt lung 
e iner „Erfahrung aus zweiter Hand" e rlangt. 

Mit Verbesserung der f i lmtechnischen Entwick lung wurden h ier aber auch neue 
Bereiche ersch lossen ,  d ie bislang dem Normalbürger versch lossen gebl ieben 
waren :  Überwältigende Unterwasseraufnahmen,  fesselnde Transformationen der 
Zeit i n  Dehnung und Raffung und die imposante Vielfalt mikroskopisch k le iner 
Organismen erlaubten einen Zugang zur Natur ,  der quasi automatisch - ohne 
daß es extra betont werden mußte - einen a l lgemeinen Konsens über  d ie 
Schutzwürdigkeit derartiger Naturwunder herstel l te. Die angesprochene Gefüh ls­
ebene läßt sich somit als „emotional ästhetisch" charakterisieren .  

Mit zunehmender Umweltbelastung wuchs d ie Betroffenheit und das Verlangen 
nach der Werterhaltung solcher Naturwunder .  Katastrophale Umweltschäden 
darzustel len und den pol itischen Handlungsbedarf herauszufordern wurde Auf­
gabe des journal istischen Ökofi lms ,  der sich durch einen deutl ich formul ierten 
Autorenstandpunkt auszeichnet. Energie- und Versorgungskrise , Waldsterben ,  
Tropenwaldabholzung, Kl imakatastrophe und Ozonloch ; a l le d iese Sch lagworte 
stehen stel lvertretend für Reizthemen , bei denen sich der a l lgemeine Konsens 
nicht ohne weiteres einstel l t ,  wei l massive wi rtschaftl iche und pol it ische I nteres­
sen berührt werden . Für die an sogenannten „Sachzwängen" orient ierte Pol i t ik 
war e in d iffus geäußerter emotionaler Bezug zu den Dingen der Natur kein über­
zeugendes Argument für die Entwick lung neuer Problemlösungsstrategien .  Ob-
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wohl besonders im Ökofi lm die ökologischen zusammenhänge meistens intu itiv 
richt ig erfaßt wurden, konnten in den Anfängen e iner pol it ischen Umweltbewe­
gung Bedenken gegen den al lgemeinen Trend noch le icht weggewischt werden .  
Dies galt auch für den Naturfi lm ,  da hier häufig Lebensgemeinschaften zusammen­
hanglos dargestel lt wurden und somit der Eindruck von deren Bel iebigkeit und 
Austauschbarkeit entstand .  Bei den wissenschaftl ichen Ökologen rückte dage­
gen immer stärker das h inter den schönen Bi ldern verborgene höhere Pr inzip i n  
den Vordergrund. 

M ittle rwei le hat die Argumentation der Vertreter eines vernetzten Denkens eine 
Qual ität erreicht, d ie nur  noch schwer zu diskred it ieren ist. Dies ist n icht zuletzt 
denjenigen Wissenschaftlern zu verdanken, die die anfangs geäußerten Beden­
ken e iner fachübergreifenden Zusammenarbeit vom Tisch wischten und sich be­
wußt dem Ruf e ines unseriösen und damit auszugrenzenden Wissenschaftlers 
aussetzten .  Hier muß der wissenschaftl iche Fi lm ansetzen .  Zunächst e inmal hat 
er die Aufgabe , e ine Klärung der ökologischen Begriffe herbeizuführen ,  ohne die 
eine gemeinsame fachübergreifende „Sprache" nicht mögl ich ist .  Denn - was ist 
heutzutage n icht al les Ökologie :  Vom „Öko-Schwein" bis zum „Öko-Design"; a l ­
les wird mit dem wärmenden Mantel e iner al lumfassenden Ökologie verhü l lt ,  wenn 
nicht sogar vernebelt . Auch Begriffe wie „ökologische Stabi l ität", „Nachhalt ig­
keitsprinzip", „Belastbarkeit", „Umweltverträgl ichkeit" gehören hier h i n .  Jeder be­
nutzt s ie , aber n icht zwei Personen meinen dasselbe damit . H ier in wird e in Di­
lemma deut l ich ,  das nach Meinung des ameri kanischen Medienwissenschaftlers 
Nei l l  PosTMAN typisch für das Sozial- und Bi ldungssystem unserer postmoder­
nen Gesel lschaft geworden ist: Die starke Tendenz zur Segmentierung und Ver­
selbstständigung sozia ler Gruppen führt zu e iner Unfäh igkeit an systemübergre i ­
fender Kommunikation (PosTMAN 1 992) . 

Neben der Zusammenfüh rung versch iedener I nteressengruppen würde e ine Be­
griffsklärung gle ichzeit ig den zeit l ichen Geltungsbereich eines F i lm inhalts erwe i ­
tern . Die Sprache würde weniger aus „Modefloskeln" und „phrasenhaften Wort­
hü lsen" bestehen .  Der langlebige Geltungsbereich erfordert zudem d ie Abhand­
lung von ökologischen Themen mit grundsätzl icher Bedeutung .  Als Beispiele 
wären h ier Themen wie „ökologische Elementarprozesse", „Aufbau e ines Ökosy-
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stems", „Stoff- und Energiekreisläufe" etc. zu nennen. Der wissenschaft l iche Fi lm 
sol l te somit a ls Mu lt ip l ikator für eine „ökologische Denkweise" fungieren. Auf die 
heutige Medienlandschaft bezogen, besteht seine Aufgabe darin, durch breite 
Hintergrundinformation eine „Problemlösungskompetenz" bei den angesproche­
nen Zielgruppen in  Gang zu setzen .  Diese mediendidaktische Aufgabe beruht 
letzt l ich auf der Forderung nach dem vielzit ierten „mündigen Bürger", zu dem es 
in einem Vorwort des ÖkoMedia-Kursbuchs kurz und etwas pathetisch heißt: „Der 
mündige Bürger mit einem gewissen Maß an biologischem Al lgemei nwissen ,  
Gesundheitsverständnis und ökologischer Einsicht wird zum Überlebensfaktor 
unserer  Demokratie und unserer Biosphäre . "  Anzumerken b le ibt , daß - wie beim 
Öko- und Natu rfi lm auch - ein Zuviel an Informationen eher das Gegentei l des 
gewünschten Effekts bewirken kann .  

Zum Schluß sol lten auch ethische Fragen aufgegriffen werden,  d ie grundsätzlich 
mit den menschl ichen Eingriffen in  den Naturhaushalt verbunden s ind .  Bei der 
Darstel lung ethischer Aspekte sind alle Extreme zu f inden : Sie werden entweder 
bewußt ausgeklammert (beim wissenschaftl ichen Fi lm) , nicht angesprochen , sind 
aber latent vorhanden (beim Naturfi lm) oder werden stark in den Vordergrund 
gerückt (beim Ökofi lm) .  Letzt l ich reklamiert jede Fi lmsparte stichhaltige Argu­
mente für ihr Vorgehen: Der Naturfi lm möchte bewußt oder unbewußt eine al lge­
mein akzeptierte Umwelteth ik induzieren .  Die Triebfeder des Ökofi lms ist das 
„ungeduldige Element", das letztl ich nicht al le wissenschaftl ichen Erklärungen 
eines Problems abwarten wi l l ,  sondern oft zu Recht den sogenannten Experten 
einen Kompetenzvorsprung in bezug auf ethische Fragen abspricht. Der wissen­
schaftl iche Film schl ießl ich wird immer um einen rational-analytischen Weg be­
müht sein, um der Gefahr der Einbuße an wissenschaft l icher Seriosität zu ent­
gegnen.  Friedjof CAPRA weist dabei zu Recht auf die Gefahr h in ,  daß die Über­
betonung der wissenschaft l ichen Methodik und des rational -analytischen Den­
kens zu Verhaltensweisen führen können, die zutiefst antiökologisch sind. Sei­
ner Meinung nach wird unser Verständnis des Ökosystems durch die innerste 
Natur des rationalen Geistes behindert . Rationales Denken verläuft l i near, wäh­
rend das ökologische Bewußtsein aus einer tiefen Erkenntnis nicht l inearer Sy­
steme entsteht . (CAPRA 1 99 1 )  
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zusammenfassend ist zu sagen, daß die in der heutigen Medienlandschaft oft 
sichtbare gnaden lose Vereinfachung und Knappheit der Darste l lung n icht zu e i ­
ner Simpl i f iz ierung ökologischer Zusammenhänge führen darf. Schon a l le in  des­
halb hat der wissenschaft l iche F i lm eine g roße Bedeutung .  Er kann jedoch 
zwangsläufig n icht a l le Aspekte von ökologischen Problemfeldern berücksichti­
gen. Daher hat jede F i lmsparte ih re eigene Existenzberechtigung. Wenn wir be­
reit sind, deren spezifische Motive kennenzulernen und zu  respektieren, können 
wir zu einer fruchtbaren ,  spartenübergreifenden Zusammenarbeit kommen. 
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Mehr als 1 0  Jahre 
11lnternationale Tage des ökologischen Films" 

Was wurde erreicht und welche Aufgaben sind künftig zu lösen? 

Ich bin e ingeladen, heute als Geschäftsführer in des Ökomedia I nstituts, das seit 
1 0  Jah ren besteht und das gerade vor 1 0  Tagen die elfte ÖKOM EDIA - I nterna­
tionale Tage des Ökologischen Films durchgefüh rt hat, zu sprechen. Nach m i r  
werden zwei weitere Redner auf dem Podium stehen, d ie auch m i t  diesem I nsti ­
tut sehr eng verbunden waren bzw. s ind - Peter KRIEG, der In it iator des Instituts 
und Wi l ly MEYER-SCHALK, der über fünf Jahre lang mit der Geschäftsfüh rung und 
dem Aufbau des Ökomedia Instituts beschäftigt war und heute im Vorstand ist. 

Das I nstitut wurde 1 984 mit dem Ziel der Förderung der ökologischen Medienar­
beit gegründet. Umweltbewußtsein zu fördern war e in Bedürfnis , das wegen der 
n icht stattf indenden oder einseitigen Berichterstattung über Umweltthemen in den 
öffentl ichen Medien entstanden war. Fre iburg l iegt n icht weit von dem kleinen 
Kaiserstüh ler Dorf Wyh l entfernt, wo ein e rfolgreicher Kampf gegen ein geplan­
tes Kernkraftwerk am Rhein seit Anfang der s iebziger Jah re gefüh rt wurde.  Die­
ser Kampf war der Anfang der „Öko-Bewegung" i n  Deutschland , und d ie E rfah­
rungen ,  die dort gemacht wurden - auch mit der Berichterstattung in den P rint­
medien und im Fernsehen - führten ind i rekt zur G ründung des Ökomedia I nsti­
tuts . Zumindest aus der Sicht der Gegner des geplanten Kernkraftwerks wurden 
objektive Zweifel an der Sicherheit der Atomenergie und d ie Auswirkungen eines 
Atomkraftwerks sowie die Sorgen und Wünsche der Bevöl kerung entweder tot­
geschwiegen oder in einem sehr negativen Licht dargestel l t .  In der Presse wur­
de der Widerstand der Bauern , Winzer, Studenten und anderer Bürger als e iner 
von Chaoten und l inksrad ikalen, d ie gegen jeden Fortschritt waren , verleumdet. 
Tausende von Menschen beteil igten sich am Widerstand gegen das Kernkraft­
werk Wyhl und entwickelten einen g roßen Hunger nach anderen als den off iziel-
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len I nformationen . In dieser Zeit etwa Mitte der 70er Jahre wurden die ersten 
Anti-KKW-Fi lme gedreht und landauf, landab vor begeisterten Zuschauern vor­
geführt .  Das Genre „Öko-F i lm" wu rde geboren .  

1 984 wurde das i nzwischen i nternational anerkannte Öko-I nstitut i n  Fre iburg 
gegründet, um Gegengutachten i n  der Sicherheits- und Kostend iskussion um 
Kernkraftwerke zu erstel len . Ähn l ich wurde im  gle ichen Jahr unser Institut ge­
gründet, um e ine Gegenöffent l ichkeit zu herkömml ichen und vom Fernsehen 
immer noch unterstützten „Fortsch rittsmodel len" zu bi lden . 

Daß ein Bedarf dafür vorhanden war, wurde schon durch d ie Nachfrage nach 
F i lmen erwiesen ,  die sich kritisch nicht nur  m it Atomenerg ie ,  sondern auch mit 
Entwicklungen in  v ie len anderen Gesel lschaftsbereichen auseinandersetzten .  Es 
gab e inen regelrechten Hunger nach mehr I nformat ion und anderen Informatio­
nen als jenen ,  d ie über die öffentl ichen Medien damals zu beziehen waren .  Zu 
dieser Zeit waren die Pforten des Fernsehens für die engagierten F i lmemacher 
zu oder nur sehr bedingt offen , und es bestand auch wenig Gelegenheit für sie, 
sich kennenzulernen und auszutauschen . Die Gründung d ieses Inst ituts und die 
I nternationalen Tage des Ökologischen Fi lms waren ein Versuch , e ine eben sol­
che Gegenöffentl ichkeit herzustel len und engagierten F i lmemachern und deren 
Arbeit e in Forum zu b ieten .  

Auch m i t  dem Zie l ,  krit ische Umweltmedien zu verbreiten, hat das Ökomedia In­
stitut im Jahre 1 985 m it Unterstützung des Umweltbundesamts das Medien kurs­
buch „Ökologie" - einen Katalog a l ler in Deutsch land ausle ihbaren F i lme - her­
ausgegeben .  Es ist e ine wichtige I nformationsquel le für a l le ,  d ie in der B i ldungs­
arbeit oder sonst irgendwo Umweltmedien e insetzen wol len .  Im letzten Jahr ist 
die dritte Ausgabe - eine gesamtdeutsche, die auch F i lme der ehemal igen DDR 
aufgenommen hat ,  ersch ienen .  Wegen der Aktual ität p lanen w i r ,  es in  Zukunft 
a l le zwei Jahre zu aktual is ieren .  Seit gut e inem Jahr bauen wir e ine Ökofi lm­
Datenbank  auf, d ie viel mehr ,  vor a l lem internationale , F i lme enthält , als a l le in  im  
Medienkursbuch vorkommen.  Zusätzl ich ste l l t  das Ökomedia Institut F i lmpakete 
zu verschiedenen Themen zusammen.  

Um zurückzukommen auf d ie Z ie le des I nstituts und v ie le der engagierten Fi lme­
macher : Wir gingen damals davon aus, daß, wenn genügend sach l iche l nforma-
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t ionen über Umweltschäden und -folgen veröffentl icht würden, dann die Men­
schen a l ler Gesel lschaftsschichten e rkennen würden,  daß v ie les sich ändern 
müßte, und es anpacken würden .  Nun wissen wir ,  daß diese Kausal ität nicht 
e intrifft. Es gelang zwar, den Ausbau von neuen Kernkraftwerken in Deutschland 
und sogar die Wiederaufbereitungsan lage i n  Wackersdorf zu stoppen ,  und h ier 
spielten die „alternativen" Medien e ine bedeutende Rol le ,  aber es gelang n icht, 
die Abhängigkeit von der Kernenerg ie ,  d ie Gefahren oder die Macht d ieser Ener­
giezweige e inzudämmen . Im Gegente i l ,  die Abhängigkeit Deutsch lands von der 
Kernenergie steigt von Jahr zu Jahr! Wir importieren Atomstrom von Kernkraft­
werken , die zum Beispiel in Frankreich auch mit deutscher Bete i l igung gebaut 
und betrieben werden . Sie l iefern immer mehr Strom nach Deutsch land, und so 
wird der stark geäußerte Wi l le des Volkes und der Widerstand gegen Atomener­
gie h i nterrücks umgangen .  

Jetzt wittern d ie  Kernkraftbauer, S iemens und andere, enorme Profite in  de r  ehe­
mal igen Sowjetun ion und haben fast die gesamten Fördergelder zum Aufbau der 
Stromversorgung im Osten von der Europäischen Un ion für  sich schon i n  die 
Tasche gesteckt. Sicherheitsbest immungen ,  die h ier i n  Deutschland gelten ,  so­
wie ein organis ierter Widerstand gegen mehr Nuklearindustrie fehlen dort gänz­
l ich .  Diese gut organ isierte westeu ropäische Lobby denkt nicht daran ,  umwelt­
kompatible Alternativen wie Solarenergie oder andere dezentrale Energiegewin­
nungs- oder Spartechnologien dort e inzuführen. 

Da wir anscheinend n icht unmitte lbar davon betroffen s ind ,  - d ie Kernkraftwerke 
wie zu Zeiten Wyhls stehen nicht in unseren Vorgärten - wi rd wenig darüber 
berichtet und die Öffentl ichkeit regt sich nicht darüber auf. Deshalb bleiben For­
derungen an die Pol i t ik aus. Die Panik und Sorgen und,  wenn man so w i l l ,  der 
noch heute beispie l lose Medienrummel ,  d ie durch die Tschernobyl-Katastrophe 
ausgelöst wurden, sind vergessen , während g leichzeit ig die Gefahren wachsen ,  
die von der Atomindustrie ausgehen - siehe der P luton ium-Schmuggel im Osten 
oder gar das genehmigungswidrige Betreiben des Kernkraftwerkes Obrigheim 
im Länd le .  

Ich würde mich nicht so darüber aufregen ,  nur  haben d ie öffent l ichen Medien 
tatsäch l ich einen g roßen E inf luß darauf, welche I nformation die Menschen im 
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lande bekommen und worüber geredet wird. Als Reakt ion zu den aktue l len Sor­
gen result iert pol itisches Handeln .  Wenn Zensur von vornherein geübt w i rd und 
hauptsäch l ich kurz lebige, sensationsl ustige Meldungen veröffentl icht werden ,  
dann muß man wirkl ich von Volksverdummung reden .  

Nehmen wir e in anderes Beispiel - d ie Berichterstattung über  das Waldsterben.  
Als d ie Alarmglocken vor 1 O Jahren geläutet wurden , h ieß es, daß 1 994 der Wald 
gestorben sein würde.  Offensichtl ich waren diese H iobsbotschaften übertrieben, 
denn der Schwarzwald ist doch n icht zur Wüste geworden , auch wenn er ge­
bietswe ise sehr kränkelnd ist . Doch aus der damal igen Sicht und "neu-entdeck­
ten" Zivi l isationsschäden an der Umwelt war es sicher n icht ganz falsch, die Alarm­
g locken zu läuten .  Schl ießl ich ist n icht nu r  der Wald betroffen von der schlech­
ten Luft, sondern die Erstickungskrankheit Pseudo-Krupp bei K le inki ndern sowie 
Gesundheitsbeeinträcht igungen bei hohen Ozonwerten bei Menschen unter­
sch iedl ichsten Alters nehmen meßbar zu. Auch haben d ie lauten Schreie gegen 
den sauren Regen und das Waldsterben e rstmals beachtl iche Forschungsgelder 
locker gemacht, womit wissenschaftl iche Erkenntn isse über d ie Ökologie des 
Waldes und die Beeinflussung der Natur durch Abgase gewonnen werden konn ­
ten .  

U nd  daraufh in  ist vieles passiert, um n iedrigere Emissionswerte durch bessere 
Verbrennungsfi lter und -technologien ,  zumindest in der I ndustrie ,  zu e rreichen .  
Über e inen Ozon-Richtwert wurde von der Regierung entschieden, auch wenn 
es noch keine Konsequenzen für d ie Veru rsacher, sondern perverserweise nur  
zu Verhaltensempfehl ungen für d ie betroffene Bevölkerung geführt hat. Dennoch 
würde ich behaupten , daß die Einste l lung der Deutschen zu i h rem Wald - schon 
immer etwas besonderes in d iesem Land der GR IMMS Märchen - durch die öffent­
lich gefüh rten D iskussionen über das Waldsterben e ine andere geworden ist. 
Der Wald wird nicht mehr für ganz so selbstverständ l ich gehalten ,  und ein neues 
Interesse für sein Wohlergehen ist deutl ich zu spüren - siehe d ie zahlreichen 
Naturpfade, d ie mit Lehrtafe ln  vor den Bäumen ausgestattet sind, Schadenslehr­
pfade oder die häufig angebotenen Schadensbesichtigungsrundgänge. 

Trotz d ieses gestiegenen I nteresses ist es jedoch bisher n icht ge lungen,  die 
Auswi rkungen des Umweltverschmutzers Nummer eins - das Auto - wesentl ich 
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einzuschränken , n icht e inmal in  den Medien .  Auto-Werbung im  Fernsehen und 
i n  Zeitschriften ,  durch hohe Etats und Hochglanzideen gekennzeichnet, spricht 
weiterh in ganz gezielt unte rschwel l ige Statusgefüh le  und Machtgelüste an, wäh­
rend die Umweltlobby noch mit Appel len an die Vernunft, d ie zum größten Tei l  
n icht beachtet werden , rumkrebst. 

Egal wie man zu Autoabgasen als e iner mögl ichen U rsache für Waldsterben ste­
hen mag, heute versteht wi rkl ich jeder, daß diese Abgase auf keinen Fal l  gut für 
Mensch , Wald oder Umwelt s ind .  Aber d ieser rat ionalen Erkenntnis folgen kaum 
Taten und wenn ,  dann im  Schneckentempo. Jedenfal ls wird im  Fernsehen und 
in  den Printmedien das rasante Auto nach wie vor verherr l icht . So hat der Auf­
sch rei in  den Medien über Waldsterben e in iges bewi rkt, aber für v ie le ,  beson­
ders für viele Umweltschützer, n icht genug. 

1 984 hat der Westdeutsche Rundfunk  mit der Ausstrah lung der monat l ichen 
Umweltmagazinsendung „Globus" begonnen .  Seit e in igen Jahren ist G lobus e ine 
ARD-Gemeinschaftssendereihe von WDR, Bayerischer Rundfunk und Ostdeut­
scher Rundfunk Brandenburg. Trotz e iner durchschn ittl ichen Zuschauerquote von 
7% in 1 993, (vergleichbar mit ZDFs „Auslandjournal" oder ARDs „P lusminus") 
kämpft sie heute um i h r  Überleben .  Auch andere Sendungen wie WDRs „ I n  Zu­
kunft„ . "-Reihe ,  zum Beispie l ,  hatten es sehr schwer im Sender, krit ische und 
diskussionswerte Zukunftsvisionen unter die Zuschauer zu bri ngen .  S ie wurde 
trotz Protest e ingestel l t .  Sie brachte zu wenig Nachrichten ,  zu wenig Sensatio­
nen ,  zeigte unser al ler Hadern über Wege zu einer umweltfreundl ichen Zukunft 
und l ieß zu viel unspektakuläre ,  aber nicht langwei l ige Vern unft walten .  Die Aus­
e inandersetzung, die Petra KELL v's M itarbeit bei der Sat 1 Sendung „ Fünf vor 
Zwölf" vor über zwei Jahren abrupt beendete , war symptomatisch für die Schwie­
r igkeiten, d ie ein an Unterhaltung orientierter Fernsehsender mit der Umsetzung 
seriöser Umweltthemen hat . An mehr als an e iner Zurschaustel lung von Kata­
strophen , um die Zuschauerzahl zu erhöhen, war Sat 1 n icht i nteressiert . 

Es gibt e ine alte Forderung von Umweltjournal isten nach Umweltredaktionen . 
Sie argumentieren ,  daß d iejenigen, d ie die tieferen H i ntergründe studieren ,  d ie 
sich i n  die ökologische Thematik e ingearbeitet haben und auf dem laufenden 
s ind ,  am besten qual if iz iert s ind ,  um über d iese Themen differenziert zu berich-
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ten. Eigentl ich logisch .  Die höheren Etagen der Fernsehanstalten argumentieren  
inzwischen anders - s ie  meinen,  daß Ökologie i n  al len Themenbereichen in der  
e inen oder anderen Art und Weise vorkommt und d ie Umweltberichterstattung in 
den anderen Redaktionen verstreut i ntegriert werden sol l te. - Eigentl ich auch 
eine alte Forderung der Umweltbewegung. In Wirkl ichkeit jedoch bedeuten d ie 
Kürzungen der Ge lder und der Sendezeit für spezifische Umweltprogramme Zen­
sur, denn engagierte Umweltjournal isten kommen nur schwer i n  anderen Pro­
grammsparten unter oder müssen sich m it vielen i nhalt l ichen und organisatori­
schen H indern issen für i h re Produktionen immer wieder aufs neue auseinander­
setzen .  So s ind d ie momentanen Gegebenheiten in den Sendern folgende: E i­
nerseits werden Sendeplätze gestrichen oder e ingeschränkt ,  andererseits Un­
terhaltungsmaßstäbe an Umweltthemen angelegt. Dies führt dazu, daß den In­
halten der Umweltfi lme d ie Tiefe geraubt wird . 

Wenn man nach der Entwicklung des Umweltf i lms fragt, kann man feststel len ,  
daß im Vergleich zu F i lmen ,  d ie vor  zehn bis zwanzig Jahren produziert wurden ,  
der Zorn und d ie Anklage der F i lmemacher erhebl ich nachgelassen hat .  Die F i l ­
memacher, m it wenigen Ausnahmen, s ind weniger engagiert , produzieren weni­
ger aus dem Bauch . E ine große Müdigkeit angesichts neuer schlechter Nach­
richten ermattet auch den überzeugtesten Regisseur - und auch i rgendwann den 
hartnäckigsten Umweltschützer. Wi r haben al le erkannt, daß, wenn man sich 
ändern wi l l  und sich anstrengt, um konsequent umweltfreundl icher zu leben, sich 
d ie Probleme n icht mit der gleichen Geschwind igkeit wie unsere Verhaltensän­
derung (und d ie ist langsam genug) verbessern lassen. 

Konfrontiert m it den G renzen unserer Macht s ind wir herausgefordert, sie anzu­
erkennen. E in Fi lm kann schnel l  zeigen, wo Problemfelder l iegen, aber d ie Lö­
sungschritte im  al ltägl ichen Leben s ind meistens viel weniger klar, als d ie Auf­
deckung der M ißstände im F i lm ahnen lassen. 

In  den letzten 6 bis 7 Jahren ist vom Fernsehen i n  Deutschland sehr vieles - und 
sehr v ie l  m itte lmäßiges - zur Umwelt produziert worden .  Sicher haben al l  d iese 
Fi lme dazu beigetragen,  das Thema Ökologie im öffent l ichen Bewußtse in zu ver­
ankern . Aber mehr als zu „ informieren" wol lten die me isten von i hnen doch nicht ,  
und unsere Gesel lschaft erstickt schon seit langem an einem Überangebot un-
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differenzierter I nformation .  I mmer neue Umweltskandale und kaum Umwelterfol­
ge führen bekannterweise zu mehr und mehr Resignation - „Resignation Recy­
c l ing" ist der Medienbegriff dafür. 

Lobend erwähnen möchte ich die Kinderf i lme in d iesem ganzen Diskurs. In der 
Regel machen s ie den kleinen Zuschauern Hoffnung - Hoffnung durch positive 
Ident i f ikationsf iguren, die Umweltsünden verhindern oder die durch Eigenin it iat i ­
ve sich und der Umwelt etwas Positives antun .  Auch die I nformat ion ,  d ie vermit­
telt wi rd, steht in einem d i rekten Zusammenhang zu mög l ichen Tätigkeitsfeldern 
der Jugendl ichen . Hier gehen die Medien sehr viel behutsamer und sehr viel 
kreativer mit i h ren Botschaften um.  Dennoch, es gibt ein iges, was das Schul ­
fernsehen dazulernen könnte, um die Wissensvermitte lung ansprechender und 
spie lerischer zu gestalten .  

Auch der Naturfi lm gehört i nzwischen immer mehr zum Umweltf i lmbereich , denn 
heute wird kaum e in Naturf i lm gedreht, ohne e ine Darste l lung davon ,  wie die 
Tiere, Pflanzen oder Öko-Systeme von uns Menschen betroffen s ind .  Tierf i lme 
s ind nach wie vor unter den bel iebtesten Sendungen des Fernsehens, aber seit­
dem sie nicht a l le in für i h re Exot ik gedreht werden ,  sondern auch ökologische 
Zusammenhänge sowie Zivi l isationseinf lüsse rund um die Welt behandeln ,  ha­
ben sie eine andere Aussagekraft bekommen . Dennoch , seitdem Horst Stern 
seine unverblümte Krit ik an unserem Umgang mit der Tierwelt n icht mehr br ingt , 
fehlen krit ische Tierf i lme seiner Art im Fernsehen fast gänzl ich . 

Bei der Sichtung der über 300 F i lme aus 52 Ländern der Welt für die ÖKOMEDIA 
'94 - I nternat ionale Tage des Ökologischen F i lms ,  stel l ten wir fest, daß mehr als 
95% der eingere ichten Fi lme negative Umwelteinf lüsse oder Umweltkatastrophen 
beschreiben. 

Manche benutzten beißende I ron ie oder Zyn ismus, um den Lauf der mensch l i ­
chen Gesel lschaft zu komment ieren .  Nur  e in sehr geringer Tei l  zeigte positive 
Alternativen oder Zukunftsszenarien ,  die uns zu e inem umweltfreund l icheren 
Verhalten inspi r ieren könnten . Das gibt es auch, Fi lme, d ie echten Umweltschutz 
als so e infach zeigen, daß man sich fragt, warum man n icht schon längst selbst 
darauf gekommen ist. Al lerdings sche int  das Verbrechen gegen die U mwelt als 
sensationsheischender Kr iminalf i lm seh r viel mehr Faszinat ion auszuüben, zu-
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mindest in den Chefetagen beim Fernsehen,  als die Darstel lung von Alternativen 
fü r eine Zukunft in Harmonie mit der Umwelt . Es scheint e infach attraktiv für den 
rasenden Journal isten ,  aktue l le Katastrophen zu analysieren und vor Ort zu f i l ­
men , obwohl solche F i lme zu oft n icht über d ie vordergründ ige Aufdeckung ei­
nes Problems h i nausgehen. 

Die bemerkenswerte Abneigung gegen das Suchen und Entwerfen von Visionen 
fü r e ine bessere Zukunft l iegt woh l in  der Scheu vor mögl ichen (unpopulären) 
Konsequenzen begründet, d ie einem solchen Entwurf folgen müßten .  Zudem 
benötigen Veränderungen unseres Lebenssti ls Überzeugung und Durchhaltever­
mögen, genauso wie e ine breite Zustimmung in der Gesel lschaft - ein Bere ich ,  
der sehr stark vom Fernsehen bee inf lußt werden könnte, wenn es n icht so sehr 
damit  beschäftigt wäre , gerade diese Veränderungen zu verhindern . 

Früher wurde h ier d ie Qual ität des ameri kan ischen Fernsehens verspottet. Auch 
das private amerikanische Fernsehen hatte u rsprüngl ich den Auftrag zu senden 
„what is i n  the publ ic interest" - „was im Interesse der Öffent l ichkeit ist". Heute 
sendet sie „what interests the publ ic" - „was die Öffent l ichkeit i nteressiert". Und 
was d ie  Öffentl ichkeit interessiert wird von anonymen Quotenzahlen und Wer­
bern deklar iert . Abgesehen davon ,  daß viele Programme d i rekt aus Amer ika 
übernommen werden,  tun d ie Sender h ier  i h r  bestes, diese früher als so inte l lek­
tuel l  verächtl ich geltenden Seifenopern nachzuahmen .  Es ist nicht verwunder­
l i ch ,  daß viele seriöse Fi lmemacher und Umweltf i lmemacher zu Sendern wie 
ARTE flüchten ,  e inem der wenigen ,  d ie nicht jeden Rest von B i ldungs- oder Auf­
klärungsansprüchen im Kn iefall vor dem Unte rhaltungstempel aufgegeben ha­
ben. Und siehe da, ARTE wird von den Zuschauern gern angenommen.  

Auf der ÖKOMEDIA '94 - I nternationale Tage des ökologischen Fi lms wurde der 
französische Fi lm „Moruroa - das große Geheimn is", e ine Koproduktion von Point 
du  Jour und ARTE mit dem „Europäischen Fernsehpreis der ÖKOMEDIA" prä­
m iert .  Der F i lm deckt das Verbrechen auf, welches an den Bewohnern des Ar­
ch ipels im Sti l len Ozean du rch d ie Atombombenversuche begangen worden ist. 
Der Film konnte nur nach großen Schwier igkeiten gesendet werden wegen der 
imp l izit starken Krit ik an der französischen Regierung. Mit dieser ÖKOMEDIA 
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Mehr als 1 0  Jahre „ I nternationale Tage des ökologischen Fi lms" GMW 
Gesll!Jlschaft 
fiJrMeJienindu 
Wiuen1chafte.V. 

Auszeichnung ,  d ie als Wanderpreis konzip iert ist, unterstützen wi r  solche muti­
gen Produkt ionen .  Dies wird auch i n  Zukunft e in wichtiges Tätigkeitsfeld des In ­
stituts b le iben. Aber genauso wichtig für d ie Zukunft betrachtet Ökomedia F i lme,  
die machbare und positive Entwicklungen im Umweltbereich darstel len .  Wir stel ­
len eine große Nachfrage nach F i lmen , d ie nachhalt ige Entwicklungen i n  den 
verschiedenen Bereichen behandeln oder Denkmodel le ,  d ie dorth in  führen, fest 
- aber le ider g ibt es n icht annähernd eine Fü l le von solchen F i lmen,  die zukunfts­
orientiert s ind .  Ich würde es mir und der Umwelt sehr wünschen, daß die Medien 
d iese Aufgabe ernsthaft annehmen. 

Ich möchte betonen, daß wir von Ökomedia die Vielfalt der F i lmgenres von en­
gagierten sozialen Ökofi lmen ,  Zeichentrick- oder experimentel len Fi lmen , Spie l ­
f i lmen, Reportagen ,  k lassischen Dokumentarfi lmen ,  i nteraktiven Medien ,  usw. 
schätzen .  Auch I ron ie ,  Witz, Zynismus, Bewunderung und Sati re können wichti­
ge Rol len in Umweltf i lmen spie len .  

Auf dem ÖKOMEDIA F i lm-Festival versuchen wi r ,  a l le  Genres zur Ge l tung kom­
men zu lassen .  Es g ibt viele Ebenen, wo man Zuschauer abholen kann ,  und ich 
möchte dafür plädieren , daß die F i lmemacher, d ie im Umweltbereich qual i f iz iert 
s ind ,  verstärkt d ie Mögl ichkeiten bekommen,  die Grenzen des F i lms und Ver­
m ittlungsformen zu erforschen. 

Aber das neue Schlagwort i n  den öffent l ichen Sendeanstalten ist „ Infotainment", 
das auch von Öko-Fi lmen aggressiv verlangt wird . Ein neues Beispiel von „ I nfo­
tainment", frisch aus England, wo es von der BBC vor e in igen Wochen gesendet 
wu rde und angebl ich eine überwält igende Resonanz bekam, ist „The Years that 
Rocked the Planet". Ich führe I hnen die letzten 5 M inuten davon jetzt vor, damit 
S ie sich e ine Me inung über einen neuen Trend für den Ökofi lm b i lden können .  
Danach können wi r  gerne über  d iese Entwicklung diskutieren .  Danke. 

Heid i  KNOTT 
ÖKOMEDIA 

I nstitut für ökologische Medienarbeit 
Habsburgerstraße 9a 

79104 Freiburg 
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Die Gesellschaft für Medien in  der Wissenschaft 
stellt sich vor 

Medien in der Wissenschaft gewinnen im  
Zuge neuer Technologien erhebl ich an Be­
deutung. Diesen Prozeß aktiv zu gestalten 
ist das erklärte Ziel der GMW. 

Es g i lt, b isher isol ierte E inzelaktivitäten zu­
sammenzuführen. Die GMW begreift sich als 
Netzwerk der interdisziplinären Kommunikati­
on zwischen Theorie und Praxis, zwischen 
Wissenschaft und i ndustrieller Anwendung im 
deutschen und im europäischen Rahmen. 

Jeder, der sich mit  Medien in der Wissen­
schaft befaßt, findet i n  der GMW eine Platt­
form für 

• professionellen Rat, 
• praxisnahen Informationsaustausch, 
• aktive I nteressenvertretung, 
• nationale und i nternationale Repräsen-

tanz. 

Die Gesellschaft ist offen für M itgl ieder aus 
allen Fachgruppierungen und Berufsfeldern, 
die Medien i n  der Wissenschaft e rforschen,  
entwickeln ,  herstel len, nutzen und vertrei ­
ben:  

Mediendidakt iker und Autoren ,  Medien­
techniker und Regisseure, Video-Filmer und 
Computergrafiker, Ethnologen und Chirur­
gen, Fernsehredakteure und Verlage„. 

S ie  b ietet e in Forum für Personen und l nsti· 
tut ionen, die sich mit der Erforschung, der 
Entwicklung, der Herstel lung und dem Ein­
satz von Informations- und Kommunikations­
medien in Forschung ,  Studium und wissen-

schaftl icher Weiterb i ldung befassen oder 
dazu notwendige E i.�sichten und Kenntnisse 
der i nteressierten Offentl ichkeit vermitteln .  
Die GMW bietet e i n  gemeinsames Dach, 
�m die I nteressen i hrer Mitglieder gegenüber 
Offentl ichkeit, Pol it ik und Wi rtschaft zu bün­
deln.  

I nterd iszipl inär und über berufliche Grenzen 
h inweg ermöglicht die Gesellschaft, Ziele in 
der Arbeit mit Medien wirksamer und schnel­
ler zu erreichen durch 

• Koordination und Kooperation im Informa­
t ions- ,  Produkt ions- ,  Dokumentat ions­
und D istributionsbereich, 

• I nformation über Forschungs- und Ent­
wicklungsvorhaben und über Produktions­
technik ,  

• Durchsetzung fachl icher ,  i nsbesondere 
hochschulspezifischer I nteressen im me­
dienpolit ischen Rahmen, 

• Durchführung von wissenschaftlichen Ta­
gungen, Symposien und Weiterbi ldungs­
veranstaltungen, 

• Aufbau und Pflege i nternationaler Verbin­
dungen sowie M itgl iedschaft in nationa­
len und i nternationalen Dachverbänden. 

Arbeitsgruppen und Projektgruppen bereiten 
die Vorhaben vor und realisieren sie im Rah­
men der GMW. Sie geben u .a .  Fachpubl i­
kat ionen heraus, veranstalten Symposien 
oder bauen Datenbanken auf. Jedes GMW­
M itgl ied kann sich aktiv i n  d iese Arbeit ein­
br ingen oder neue Projekte in it i ieren. 
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